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Unſere diesjährige Delegatenſynode in River Foreſt. 


Unſere diesjährige Delegatenſynode, die neunzehnte, war vom 
19. bis zum 28. Juni in den ſchönen Gebäuden und auf dem großen, 
parkähnlichen Platz unſers Lehrerſeminars (Teachers’ College) zu 
River Foreſt, einer Vorſtadt von Chicago, verſammelt. Es wird uns 
erlaubt ſein, dieſe Bemerkung über unſer herrliches Anſtaltseigentum, 
das die Synode in River Foreſt beſitzt, voraufzuſchicken. Bei der mit 
einer Delegatenſynode verbundenen vielſeitigen Arbeit war der Auf: 
enthalt an dieſem Verſammlungsort eine Erquickung für Leib und Geiſt. 
Wir bemerkten dem Präſes der Anſtalt gegenüber: „Sie ſtellen, was 
Gebäude und Platz betrifft, uns St. Louiſer auf unſerm neuen Platz in 
Schatten.“ Zu unſerm Troſt erhielten wir die Antwort: „Wenn Sie 
in St. Louis noch fünfzehn Jahre warten und inzwiſchen noch einige 
Ausgaben für die Verſchönerung des Platzes nicht ſcheuen, dann werden 
Sie uns vielleicht wieder in Schatten ſtellen.“ Doch dies nur nebenbei. 
Faſſen wir Inhalt und Ziel der Verſammlung im ſchönen River 
Foreſt zuſammen, ſo können wir ſagen, die Delegatenſynode war eine 
Beratung darüber, wie wir als kirchliche Gemeinſchaft an unſerm Teil 
das uns anvertraute Gnadenevangelium in Kurs ſetzen und im Kurs 
erhalten und fördern können, zunächſt unter uns ſelbſt, dann aber auch 
in den Vereinigten Staaten und in andern Ländern bis an die Enden 
der Erde. 
N Luther und die alten lutheriſchen Theologen ſtellen bekanntlich das 
Axiom auf, daß die chriſtlichen Schulen die Pflanzſtätten der 
chriſtlichen Kirche find. Walther erinnert in feiner Paſtorale (S. 75 f.) 
daran, „daß der Prediger ſogleich nach ſeinem Anzuge die Schule zum 
Gegenſtande ſeiner Sorge zu machen habe“. Das längere, aus Fechts 
Instructio Pastoralis angeführte Zitat hat hie und da einen ſtaatskirch⸗ 
lichen Beigeſchmack, worauf Walther im Unterricht aufmerkſam zu 
machen pflegte. Er warnte namentlich auch vor „unnötigem Eingreifen“ 
in den Unterricht des Lehrers. Um ſo mehr betonte Walther in dem 
Zitat aus Fecht die Partien, die für jeden treuen Paſtor vorbildlich 
bleiben bis an den Jüngſten Tag. Im Druck hervorgehoben hat Walther 
dieſe Worte: „Zwar ſcheint auf den erſten Blick dieſer Teil des Paſtoral⸗ 
amtes von geringer Wichtigkeit zu ſein, aber deſſen ſei man gewiß, daß 
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man an dieſem Teile vor allem einen wahren Paſtor der Kirche von 
einem Mietling und einen Paſtor nur dem Namen nach von einem wirk⸗ 
lichen unterſcheiden könne; denn wie kann der, welcher für den Grund 
keine Sorge trägt, um das Gebäude ſelbſt ernſtlich beſorgt ſein?“ 
Walther machte in dem Fechtſchen Zitat auch dieſe Worte wichtig, „daß 
viele Paſtoren in den Landeskirchen], wo keine Schulmeiſter zu haben 
waren, dieſe ſo notwendige, ſo heilſame Arbeit, von ihrem Gewiſſen ge⸗ 
trieben, auf fic) genommen haben“. Die „verhältnismäßig ſchnelle 
Ausbreitung der Miſſouriſynode“ erklärte ſich Walther auch aus der 
Tatſache, daß die Paſtoren der Synode es in der Regel für ſelbſtver⸗ 
ſtändlich hielten, ſich der Schule annehmen zu müſſen, wenn die Ge⸗ 
meinden noch nicht imſtande oder auch noch nicht willig waren, Schul- 
lehrer zu berufen. Jahrzehnte hindurch war die Zahl der ſchulehaltenden 
Paſtoren der Synode größer als die der Schullehrer. Das iſt nun nach 
und nach anders geworden. Es ſtehen der Synode mehr regelrecht aus⸗ 
gebildete Schulamtskandidaten zur Verfügung als früher. Die Synode 
hat jetzt zwei Lehrerſeminare (Normalſchulen, normal colleges) mit 673 
Studenten: River Foreſt: 18 Profeſſoren, 2 Hilfsprofeſſoren, 382 
Studenten; Seward, Nebr.: 11 Profeſſoren, 5 Hilfsprofeſſoren, 291 
Studenten. Dieſes Jahr meldeten die Lehrerſeminare, daß 92 Schul- 
amtskandidaten ihr Examen beſtanden hätten. In privaten Kreiſen 
dachte man wahrhaftig an „überproduktion“. Die ſynodale Schul⸗ 
behörde trat dieſer Auffaſſung der Sachlage als einer irrigen entgegen. 
Und mit Recht; denn während zu Anfang der River Foreſt-Synode erſt 
62 Lehrerberufe vorlagen, konnte noch am Schluß der Synode gemeldet 
werden, daß ſchon ſämtliche verfügbaren Schulamtskandidaten im Schul⸗ 
dienſt der Gemeinden Verwendung gefunden hätten. Nach dem Bericht, 
der von der ſynodalen Schulbehörde der Delegatenſynode vorgelegt 
wurde, ſtehen gegenwärtig im Dienſt an Gemeindeſchulen 1,309 Lehrer, 
494 Lehrerinnen, 368 ſchulehaltende Paſtoren, 100 Studenten, im 
ganzen alſo 2,171 Perſonen. Bekanntlich waren während des Welt— 
krieges in mehreren Staaten der Union unſere Gemeindeſchulen durch 
ſtaatliche Geſetzgebung in ihrer Exiſtenz bedroht. Es mußten gegen die 
betreffenden Einzelſtaaten koſtſpielige Prozeſſe bis zur Appellation an 
die United States Supreme Court geführt werden. Die oberſte Ge— 
richtsbehörde entſchied — durch die Lenkung Gottes, der die Menſchen⸗ 
herzen in feiner Hand hat — für die Exiſtenzberechtigung von Ges 
meindeſchulen und erklärte, daß die gegenteilige Geſetzgebung von : 
Einzelſtaaten im Widerſpruch mit der Konftitution der Vereinigten 
Staaten ſtehe. über den gegenwärtigen Stand der Dinge berichtete 
unſere Schulbehörde, daß keine gefährliche Einmiſchung von außen ſich 
gezeigt habe, inſonderheit, daß keine gefährlichen Geſetze von Staats⸗ 
legislaturen angenommen worden ſeien. Zugleich aber lautet der Be⸗ 2 
richt dahin, daß die Verluſte, die unſere Schulen durch die Kriegsperiode 
erlitten haben, noch nicht wieder erſetzt ſind. In manchen Synodal⸗ 
diſtrikten herrſcht neue Begeiſterung für unſer Gemeindeſchulweſen, in 
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andern mangelt es am allgemeinen Intereſſe. Die Delegatenſynode hat 
im Anſchluß an den Bericht ihrer Schulbehörde eine Reihe von Be— 
ſchlüſſen gefaßt, aus denen wir einige hervorheben. Alle Diſtrikte, Viſi⸗ 
tationskreiſe und Paſtoralkonferenzen werden dringend ermahnt, ge⸗ 
wiſſenhaft die Empfehlungen der Synode hinſichtlich der Gemeindeſchulen 
zu erwägen und in Ausführung zu bringen. Durch die kirchlichen Zeit- 
ſchriften und auch durch beſondere Traktate ſoll die chriſtliche Gemeinde— 
ſchule fortwährend im Vordergrund gehalten werden. Alle Gemeinden, 
in denen noch keine Schule vorhanden iſt, werden dringend ermahnt, ſo 
bald als möglich eine Gemeindeſchule einzurichten. Durch Einfügung 
des „ſo bald als möglich“ iſt nur anerkannt, daß es Gemeindegebiete 
gibt, in denen die Errichtung von Gemeindeſchulen mit beſonderen 
Schwierigkeiten verbunden und man daher gezwungen ift, einen vor— 
läufigen Erſatz für Gemeindeſchulen in Sonntagsſchulen mit ſorgfäl⸗ 
tigem und zielbewußtem Unterricht in der reinen lutheriſchen Lehre zu 
ſuchen. Die Delegatenſynode beſchloß daher, die zwei bis jetzt beſtehen⸗ 
den Behörden, die Allgemeine Schulbehörde und die Allgemeine Sonn- 
tagsſchulbehörde, in eine Schulbehörde unter dem Namen „Behörde 
für chriſtliche Erziehung“ zu vereinigen. Doch wurde durchweg im Auge 
behalten: Wiewohl wir Sonntagsſchulen als Miſſionsmittel und auch 
vorläufig als Erſatz für Gemeindeſchulen, wo dieſe noch nicht vorhanden 
ſind, nötig haben, ſo muß doch das Ziel bleiben, daß jede lutheriſche 
Gemeinde des Segens einer lutheriſchen Gemeindeſchule teilhaftig werde. 
Die Diſtriktsſynoden werden auch ermuntert, zur Einrichtung von Ge⸗ 
meindeſchulen, wo es nötig iſt, finanzielle Unterſtützung zu gewähren, 
wie dies ſchon in manchen Diſtrikten geſchieht. In Summa: Die River 
Foreſt⸗Delegatenſynode hat ſich mit großem Ernſt der Sorge für chriſt— 
liche Gemeindeſchulen angenommen. Sie hat ſich in Sachen der chriſt⸗ 
lichen Schule als eine große Ratsverſammlung erwieſen, wie wir als 
kirchliche Gemeinſchaft das uns anvertraute Gnadenevangelium in Kurs 
ſetzen und im Kurs erhalten und fördern können. 

Dasſelbe Ziel behielt die Delegatenſynode bei ihren Beratungen 
und Beſchlüſſen über ein „Zweiſprachiges Miniſterium“ im 
Auge. In bezug auf dieſen Punkt wurden die folgenden Beſchlüſſe ge- 
faßt: „Da unſere kirchliche Arbeit, die Verkündigung des Evangeliums, 
in dieſem Lande noch auf lange Zeit ein zweiſprachiges Miniſterium er⸗ 
fordert, da der Mangel an Kenntnis der deutſchen Sprache leicht eine 
Scheidewand zwiſchen den Paſtoren, beſonders auf Synoden und Kon- 
ferenzen, aufrichtet, da einſprachigen Paſtoren viele theologiſche Schätze 
der lutheriſchen Kirche verſchloſſen bleiben und ihre Brauchbarkeit im 
Dienſte des Reiches Gottes beeinträchtigt wird: ſo erwartet die Synode 
von den Fakultäten unſerer Gymnaſien wie auch unſerer Predigerjemi- 
nare, daß ſie in der Ausbildung unſerer Arbeiter für die Kirche die kirch⸗ 
lichen Verhältniſſe in bezug auf die Notwendigkeit des Gebrauchs der 
deutſchen und der engliſchen Sprache ſtets im Auge behalten und ernſt⸗ 
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Sprachen mächtig ſind. Ebenſo eindringlich ſtellt die Synode die For⸗ 
derung an die Schüler und Studenten unſerer Anſtalten, allen Fleiß 
darauf zu verwenden, dieſe Fertigkeit zu erlangen. Zum Schluß er⸗ 
mächtigt die Synode die Lehrer des Deutſchen auf unſern Gymnaſien, 
mit der Fakultät unſers Seminars in St. Louis — wenn ſie es für nötig 
halten, auch außerhalb der regelmäßigen Profeſſorenkonferenzen — zu⸗ 
ſammenzukommen und über Mittel und Wege einig zu werden, wie das 
gewünſchte Ziel am beſten erreicht werden kann.“ In dieſen Beſchlüſſen 
iſt zunächſt auf die Tatſache hingewieſen, daß unter unſern Verhält⸗ 
niſſen noch ein Bedürfnis für ein zweiſprachiges Miniſterium vorhan⸗ 
den iſt. Es gibt Synodaldiſtrikte, in denen der Gebrauch der engliſchen 
Sprache vorherrſcht. Aber es fehlt auch nicht an Diſtrikten, in denen die 
kirchliche Arbeit faſt ausſchließlich durch das Medium der deutſchen 
Sprache getan werden muß. Auch was einzelne Gemeinden betrifft, ſo 
kommt es vor, daß in rein engliſchen Gemeinden, das heißt, in Gemein⸗ 
den, in denen die öffentliche Predigt nur engliſch iſt, von ihrem Paſtor 
die Kenntnis der deutſchen Sprache begehrt wird. überhaupt iſt als 
allgemeiner ſchriftgemäßer Grundſatz feſtzuhalten, daß die chriſtliche 
Kirche ſich auf jede Sprache einläßt, die ſie nötig hat, um die ihr be⸗ 
fohlene Predigt des Evangeliums an den Mann zu bringen. Sie läßt 
ſich, was den Gebrauch der Sprache oder der Sprachen betrifft, weder 
durch nationale Vorurteile noch auch durch perſönliche Liebhabereien, 
die in ihr für eine beſtimmte Sprache hervortreten, von der für fie gel⸗ 
tenden Hausordnung abbringen. Sie läßt ſich hinſichtlich der Sprache 
lediglich durch das Bedürfnis derer beſtimmen, denen ſie mit dem Evan⸗ 
gelium dienen ſoll. Das iſt, wie auch Luther erinnert, als Regel für 
alle Zeiten der chriſtlichen Kirche feſtgelegt, ſowohl durch das Pfingſt⸗ 
wunder der Sprachengabe am erſten Pfingſtfeſt als auch durch Chriſti 
Befehl, das Evangelium aller Kreatur zu verkündigen. Der Apoſtel 
Paulus hat ſich in den Briefen, die er an die Gemeinden und an einzelne 
Perſonen ſchrieb, der griechiſchen Sprache bedient. Als es ihm aber bei 
einer beſtimmten Gelegenheit in Jeruſalem darauf ankam, ſeinen Zu⸗ 
hörern recht an Herz und Gewiſſen zu kommen, redete er Hebräiſch, und 
zwar mit dieſem Erfolg: „Da ſie höreten, daß er auf hebräiſch zu ihnen 
redete, wurden fie noch ſtiller“, Apoſt. 22, 2. Miſſionare find in die 
Lage gekommen, predigen zu müſſen, ehe ſie die Sprache ihrer Zuhörer 
reden konnten, und haben daher Dolmetſcher verwendet. Und das iſt in 
dieſem Falle ſicherlich nicht zu tadeln. Aber die Miffionare haben das 
als ein Proviſorium angeſehen und das Ziel im Auge behalten, möglichſt 
bald mit ihren Zuhörern in deren eigener Sprache verkehren zu können. 
Auch die Miffionare unſerer Synode lernen die Sprache des Volkes, zu 
dem ſie geſandt ſind. Luther warnt die Kirche vor Einſprachigkeit. 
Er ſagt: „Ich halte es gar nicht mit denen, die nur auf eine Sprache 
ſich ſo ganz geben und alle andern verachten.“ Als nicht nachzuahmen⸗ 
des Beiſpiel nennt er die Waldenſer in Böhmen, „die ihren Glauben in 
ihre eigene Sprache ſo gefangen haben, daß ſie mit niemand können ber: 
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ſtändlich und deutlich reden, er lerne denn zuvor ihre Sprache“. (St. L. 
X, 228.) So war es auch der Sinn unſerer Delegatenſynode, daß wir 
als lutheriſche kirchliche Körperſchaft unſern lutheriſchen Glauben weder 
in die deutſche noch in die engliſche Sprache „gefangen“ werden laſſen, 
ſondern — unſern Verhältniſſen entſprechend — auf ein zweiſprachiges 
Miniſterium dringen, das des Gebrauchs beider Sprachen, der deut- 
ſchen und der engliſchen, mächtig iſt. 

Noch einen weiteren Grund führt die Synode für ein zweiſprachiges 
Miniſterium an. Sie weiſt nämlich auf die Tatſache hin, daß „ein⸗ 
ſprachigen Paſtoren viele theologiſche Schätze der lutheriſchen Kirche ver— 
ſchloſſen bleiben und ihre Brauchbarkeit im Dienſte des Reiches Gottes 
beeinträchtigt wird“. Bei der Beſprechung dieſes Punktes wurde auf 
die Wichtigkeit der Schriften Luthers und auch der Schriften der Väter 
der Miſſouriſynode hingewieſen. Wir Paſtoren und Lehrer hören mit 
dem Studium nicht auf, nachdem wir in unſern Lehranſtalten unſere 
Examina beſtanden haben, ſondern wir fühlen uns zum „Fortſtudium“ 
verpflichtet. Ohne Fortſtudium würden wir in bezug auf unſere Amts⸗ 
tüchtigkeit nicht zunehmen, ſondern abnehmen. Paulus mahnt ſeinen 
treuen Gehilfen Timotheus: „Halt an mit Leſen!“ und Luther ſagt: 
„Ein Pfarrherr oder Prediger ſoll ſtudieren und unter allerlei Büchern 
ſich üben, ſo gibt ihm Gott auch Verſtand.“ (Zitiert in Walthers Paſto⸗ 
rale, S. 389.) Aber welche Bücher ſoll er ſtudieren? Der Büchermarkt 
iſt mit literariſchen Produkten überfüllt. Man muß eine Auswahl 
treffen. Es gibt Bücher, die man mit Nutzen nebenbei lieſt. Dann aber 
gibt es auch Bücher, die man wieder und wieder lieſt, die man im emi⸗ 
nenten Sinne des Worts „ſtudiert“. Unter dieſer Selekta von Büchern 
nehmen Luthers Schriften die erſte Stelle ein. Luther iſt der von Gott 
geſandte Reformator der chriſtlichen Kirche, und in ſeinen uns erhaltenen 
Schriften hat die Reformation ſozuſagen Buchgeſtalt angenommen. Die 

Reformation iſt aus der Schrift geboren. Keine Schriften aber führen 
ſo in die Schrift hinein und halten ſo bei der Schrift feſt wie die Schriften 
Luthers. Er hat alle Artikel „durch die Schrift und wieder herdurch oft- 
mals gezogen“ (XX, 1095) und hat in die Welt hineingerufen und ge- 
ſungen: „Das Wort fie ſollen laſſen ſtahn!“ Ferner, keine Schriften 
machen ein ob ſeiner Sünden erſchrockenes Herz ſo der Gnade Gottes 
und der Seligkeit gewiß wie die Schriften Luthers, weil in keinen 
Schriften das reine Gnadenevangelium, das iſt, die chriſtliche Lehre von 
der Rechtfertigung des Sünders durch den Glauben an Chriſtum ohne 
des Geſetzes Werke, ſo durchweg zur Ausprägung kommt, wie dies in des 
Reformators Schriften der Fall ijt. D. Walther gibt (Paſtorale, S. 13) 
dieſes Urteil ab: „Luthers Werke ſind eine faſt unerſchöpfliche Fund⸗ 
grube für alle Zweige der Theologie; ſie ſind eine ſo reiche Schatzkam⸗ 
mer, daß ſie wohl allein eine große Bibliothek erſetzen, aber durch keine 
noch ſo große Bücherſammlung erſetzt werden können.“ Und um vom 
ſechzehnten Jahrhundert auf das neunzehnte Jahrhundert zu kommen: 
wir können der Tatſache nicht aus dem Wege gehen, daß auch die 
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Schriften der Väter der Miſſouriſynode in einem gewiſſen Sinne von 
einzigartiger Wichtigkeit für unſere Zeit ſind, weil darin die Lehre der 
Kirche der Reformation einem zumeiſt entgleiſten Luthertum und dem 
reformierten Sektentum gegenüber unverfälſcht dargelegt und ohne 
Wanken bekannt und verteidigt wird. Es hat Gott gefallen, die Kirche 
der Reformation hier in unſerm Lande wieder aufleben zu laſſen, und 
zwar ungehindert durch die Feſſeln einer Staatskirche. Das iſt auch von 
Engliſchredenden erkannt und ausgeſprochen worden. Der größte Theo⸗ 
loge innerhalb der amerikaniſchen engliſch-lutheriſchen Kirche, D. Krauth, 
nannte die „Miſſourier“ “our benefactors”. Und weil, wie die meiſten 
Schriften Luthers, ſo auch die meiſten Schriften der Väter der Miſſouri⸗ 
ſynode in deutſcher Sprache in die Welt hinausgegangen ſind, ſo mahnte 
D. Krauth: “Take care of the German; the English will take care of 
itself.” In demſelben Sinne dringt nun die River Foreſt-Delegaten⸗ 
ſynode auf die Ausbildung eines zweiſprachigen Miniſteriums. 
Doch, hat ſich die Synode damit nicht ein unerreichbares Ziel ge- 
ſteckt? Sind wir nicht vielleicht ſchon genötigt, deutſchredende Prediger 
aus dem Auslande zu beziehen, wie dies bei andern lutheriſchen Gemein⸗ 
ſchaften unſers Landes der Fall iſt? Noch nicht. Wir können uns frei⸗ 
lich der Wahrnehmung nicht entziehen, daß durch die engliſchredende 
Umgebung und auch durch unſere Teilnahme an dem Weltkrieg der Ge— 
brauch der deutſchen Sprache ſtark in den Hintergrund getreten iſt. 
Andererſeits dürfen wir den energiſchen Unterricht im Deutſchen nicht 
vergeſſen, der in unſern höheren Lehranſtalten (colleges) erteilt wird. 
Auch die Schüler, in deren Elternhauſe die deutſche Sprache nur wenig 
oder gar nicht gebraucht wird, können es ſchwer vermeiden, ſich die 
Kenntnis der deutſchen Sprache anzueignen. Nach dem für unſere Colz 
leges geltenden Lehrplan wird in mindeſtens ſechs Schuljahren Tag für 
Tag die deutſche Sprache gelehrt und geſprochen. Kommt noch hinzu, 
daß das Deutſche auch im perſönlichen Verkehr der Lehrer mit den 
Schülern und Studenten behandelt wird, jo brauchen wir an der Er— 
ziehung eines zweiſprachigen Miniſteriums, die in den River Foreſt⸗ 
Beſchlüſſen gefordert wird, noch nicht zu verzagen. Auf dieſen wichtigen 
Punkt, daß das Deutſche nicht bloß gelehrt, ſondern auch als lebende 
Sprache behandelt wird, wurde in einer Extrakonferenz der Lehrer des 
Deutſchen, die ſich an die River Foreſt-Synode anſchloß, ebenfalls Hinz 
gewieſen. Eine Sprache, die eine Zeitlang nicht geſprochen wird, wird 
uns relativ fremd, ſelbſt wenn es die Mutterſprache iſt. Es trägt ſich 
auch zu, daß Studenten aus Beſcheidenheit oder aus dieſem oder jenem 
andern Grunde die Kenntnis des Deutſchen verleugnen, die ſie tatſächlich 
noch beſitzen. Dieſe Verleugnung iſt in den letzten Jahren nach der 
Beobachtung, die der Schreiber dieſer Zeilen machen durfte, ſchon ſelte⸗ 
ner geworden. Im Oktober dieſes Jahres ſchrieben 116 Studenten der 
erſten Klaſſe (Kandidatenklaſſe) eine dogmatiſche Examenarbeit. Es 
war ihnen freigeſtellt, ob ſie die deutſche oder die engliſche Sprache ge⸗ 
brauchen wollten. 92 Ben die deutſche, 24 die engliſche va A 
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Hieraus darf nicht zu viel geſchloſſen werden, weil das zu behandelnde 
Material zumeiſt in deutſcher Sprache vorgetragen und zum Teil auch 
diktiert worden war. Aber es beweiſt ſo viel, daß uns die Delegaten= 
ſynode mit ihrem Zweiſprachigkeitsbeſchluß nicht vor eine unlösbare Auf⸗ 
gabe geſtellt hat. Zudem ſteht uns aus perſönlicher Erfahrung feſt, daß 
Studenten, die uns hier in der Anſtalt mit dem Konzipieren deutſcher 
Predigten große Not machten, nach etwa zwei Jahren Briefe in gutem 
Deutſch ſchrieben, weil ſie im Amt gezwungen waren, ſich im Gebrauch 
der deutſchen Sprache zu üben. 

Auch unſere kirchlichen Zeitſchriften haben den Zweck, 
das uns anvertraute Gnadenevangelium in Kurs zu ſetzen und im Kurs 
zu halten. Es wurde in River Foreſt gelegentlich darauf hingewieſen, 
daß die Zahl der Leſer unſerer ſynodalen Zeitſchriften mit dem Wachs⸗ 
tum der Synode nicht gleichen Schritt gehalten hat. Unſere ſynodalen 
Gemeindeblätter, „Lutheraner“ und Witness, haben zuſammen nur 
etwa 80,000 Leſer mit annähernd gleicher Leſerzahl für jedes Blatt. 
Unſere ſynodalen theologiſchen Zeitſchriften, „Lehre und Wehre“ und 
Theological Monthly, haben zuſammen etwa 2,400 Leſer, ebenfalls mit 
ungefähr gleicher Leſerzahl für jede Zeitſchrift. Die Zahlen ſollten be⸗ 
deutend größer ſein. Wir ſind aber nicht berechtigt, daraus den Schluß 
zu ziehen, daß kirchliche Zeitſchriften unter uns jetzt weniger geleſen 
werden als früher. Es iſt nicht außer acht zu laſſen, daß manche Syno⸗ 
daldiſtrikte nach und nach ihre eigenen Diſtriktsblätter eingeführt haben. 
Zu überſehen iſt auch nicht, daß nach und nach viele größere Lokal⸗ 
gemeinden, namentlich in den Städten, Blätter für die eigene Gemeinde 
herausgeben. Beide Klaſſen von nichtſynodalen Publikationen betonen 
immerfort, daß ſie die eigentlich ſynodalen Zeitſchriften nicht erſetzen 
wollen. Aber das Reſultat iſt doch, daß gar manche ſich an den 
Diſtrikts⸗ und Lokalblättern genügen laſſen und die Synodalblätter 
nicht leſen. Zugunſten der Diſtrikts- und Gemeindeblätter kann gejagt 
werden, daß ſie den Zweck haben, wünſchenswerte Nachrichten aus ihren 

engeren Kreiſen zu vermitteln. Was die verhältnismäßig geringe Leſer⸗ 
zahl der ſpeziell theologiſchen Zeitſchriften betrifft, ſo erklärt ſie ſich zum 
Teil daraus, daß die Delegatenſynode im Jahre 1911 eine alte Syno⸗ 
dalſitte geändert hat. Bis dahin war es Sitte, den Schülern der Prima 
in den Colleges und den Studenten der theologiſchen Seminare neben 
andern ſynodalen Publikationen auch die ſynodalen theologiſchen Zeit⸗ 
ſchriften ohne Bezahlung darzureichen. Der Zweck war der, in den zu⸗ 
künftigen Predigern das Intereſſe für Theologie und Synode ſchon früh⸗ 
zeitig zu wecken und zu erhalten. Nicht in allen, aber doch in den meiſten 
Fällen wurden aus den frühen Leſern nach dem Eintritt in das Amt 
dauernde und regelmäßige Leſer. Vielleicht erwägt eine zukünftige 
Delegatenſynode, ob es etwa vorteilhaft wäre, den Beſchluß vom Jahre 
1911 aufzuheben und zu der früheren Sitte zurückzukehren. Die dies⸗ 
jährige Delegatenſynode hat beſchloſſen, „Lehre und Wehre“ und Theo- 
logical Monthly nebſt dem „Homiletiſchen Magazin“ zu einer 


. 
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Monatsſchrift zu verbinden. Der Beſchluß lautet: „1. daß Lehre 
und Wehre‘, Theological Monthly und das ‚Homiletifhe Magazin‘ 
in ein Monatsheft verſchmolzen werden follen; 2. daß der vom 
Komitee befürwortete Name Theological Monthly geſtrichen werde; 
3. daß der Punkt: „Dieſe Zeitſchrift ſoll achtzig Seiten oder mehr ſtark 
fein und nicht mehr als $3.50 fojten‘ an die Direktoren des Concordia 
Publishing House und die Fakultät verwieſen werde“. 

Selbſtverſtändlich wurde in River Foreſt über die ausgedehnte 
Miſſionstätigkeit der Synode eingehend beraten unter dem Ge⸗ 
ſichtspunkt: „Miſſionstätigkeit iſt unſere Hauptpflicht.“ Es ſteht noch 
immer ſo, daß nicht ein überfluß, ſondern ein Mangel an Arbeitern vor⸗ 
handen iſt. Wir können daher nicht daran denken, die Ausbildung tüch⸗ 
tiger Arbeiter in Schule und Kirche einzuſchränken. Wir können auch 
nicht daran denken, unſere Gaben für das Reich unſers Heilandes ein⸗ 
zuſchränken, ſondern wir haben vielmehr dringende Veranlaſſung, auch 
in dieſer Hinſicht zu wachſen und zuzunehmen. Das wird durch Gottes 
Gnade auch geſchehen, wenn wir uns täglich daran erinnern, daß wir 
durch die Gnade unſers HErrn IEſu Chriſti ſchon hier auf Erden Gottes 
Kinder ſind und eine ewige ſelige Heimat im Himmel haben. 

Auch der diesjährige River Foreſt⸗Synodalbericht hat einen reichen 
Inhalt. Vieles darin iſt der Form nach geſchäftsmäßig, wie es nicht 
anders ſein kann, weil unſere Delegatenſynoden vornehmlich Geſchäfts⸗ 
ſynoden eines großen Synodalhaushalts ſind. Aber es ſind lauter 
Reichgottesſachen. Der Bericht verdient nicht bloß geleſen, ſondern auch 
durchgebetet zu werden. Reichliche Mitteilungen daraus ſollten auch den 
einzelnen Gemeinden nicht vorenthalten werden. Die Gemeinden wer⸗ 
den dadurch in ihrem eigenen rechten Glauben geſtärkt und mit immer 
neuer Liebe zum Dienſt in ihres lieben Heilandes Reich erfüllt. F. P. 


Ein Beſuch eines amerikaniſch⸗lutheriſchen Paſtors 
in der Schloßkirche zu Wittenberg. 


Darüber teilen wir aus dem „Lutheriſchen Herold“ vom 31. Okto⸗ 
ber d. J. folgendes hier mit: „Wir ſtehen an Luthers Grab, und gegen- 
über ſehen wir Melanchthons Grab, beide mit großen, friſchen Kränzen 
von Eichenlaub und Blumen geſchmückt, an denen lange Schleifen , 
hängen mit der Inſchrift in goldenen Buchſtaben: ‚Den Lehrern unſers 4 
Glaubens — die evangeliſchen Frauen von Sachſen.“ Vor etlichen 
Tagen waren dieſe Kränze da niedergelegt worden. Ohne daß wir es 
zuerſt bemerkt hatten, waren noch andere Beſucher hinzugekommen. Jetzt 
ſahen wir ſie eine Weile da mit geſenktem Haupt neben uns ſtehen; 
dann verließen ſie wieder den Raum, ſo ſtill, wie ſie gekommen waren. 
Das wiederholte ſich des öftern. Als wir auf einer der Kirchenbänke 
nahe bei der Kanzel und der Grabſtätte Platz genommen hatten, fragte 
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ich einen Wittenberger, dem man es anmerken konnte, daß er hier zu 
Haufe war: ‚Warum gehen dieſe Fremden alle wieder hinaus? Fängt 
nicht jetzt der Gottesdienſt an? Sollte man nicht meinen, daß ſie dem 
beiwohnen möchten?“ Da ſchaute mich der Mann ganz traurig an und 
ſagte: ‚Sa, das ſollte man wohl meinen, und das würden ihrer viele 
auch gerne tun, aber was kann man unter den hier obwaltenden Ume 
ſtänden anders erwarten?“ Als ich ihn bat, mir doch zu ſagen, was er 
damit meine, antwortete er: ‚Sa, ſehen Sie, wir haben hier keinen 
Pfarrer. Dieſe Gemeinde iſt verwaiſt. Hätten wir einen Paſtor, der 
ſich ihrer annehmen würde, einen guten Prediger und Seelſorger, ſo 
würden nicht nur viele Wittenberger, ſondern auch viele Fremde an dem 
Gottesdienſt teilnehmen. Aber hier predigen nur Kandidaten aus dem 
theologiſchen Seminar. Es ſind ihrer zehn bis fünfzehn. Da kommt 
einer nach dem andern an die Reihe. Das geht ſo jahraus, jahrein. 
Iſt's da ein Wunder, daß die Kirche leer iſt?“ So ſprach der Mann und 
reichte mir ein Geſangbuch. In dem Augenblick verſtummten die Glocken, 
die gerade das letzte Zeichen gegeben hatten, und die Orgel intonierte. 
Nach dem Eingangslied trat der Predigtamtskandidat, der heute an der 
Reihe war, vor den herrlichen Altar aus weißem Stein mit der Chriſtus⸗ 
figur in Lebensgröße im Zentrum und Paulus und Petrus rechts und 
links ſowie dem Kruzifix und zwei brennenden Leuchtern im Vorder⸗ 
grund. Unter dieſem Altar ruhen Friedrich der Weiſe und Johann der 
Beſtändige. Nach der kurzen Liturgie und dem dann folgenden Haupt- 
lied beſtieg der Kandidat die Kanzel und verlas als ſeinen Text das 
IEſuswort aus der Bergpredigt: „Ihr ſeid das Salz der Erde, ihr 
ſeid das Licht der Welt‘, Matth. 5,13—16.... Die Predigt war eine 
recht gute Kandidatenpredigt. Etwa fünfzig Perſonen nahmen am 
Gottesdienſt teil, darunter eine Anzahl der andern Predigtamtskandi⸗ 
daten. . .. Ich habe aber auch an dieſem Sonntag etwas geſehen und 
erlebt, was mich mit Gram und Scham und Schmerz erfüllt hat. Gerade 
als ich am Elſtertor ſtand, an jener Stätte, an der man einſt die Kleider 
der an der Peſt Geſtorbenen zu verbrennen pflegte, und recht lebhaft 
jener Stunde gedachte, da an einem kalten Wintermorgen — es war der 
10. Dezember des Jahres 1520 — auf den von Melanchthon verfaßten 
Aufruf die ſtudierende Jugend und viel Volks hier zuſammengeſtrömt 
war und dann Luther vortrat und die päpitliche Bannbulle ins Feuer 
ſchleuderte, da ſah ich eine Kommuniſtenparade, die durch die Straßen 
der alten Lutherſtadt zog, und ich dachte in meinem Sinn: Wie iſt ſo 
etwas nur möglich in dieſer Stadt mit ihrer glorreichen Geſchichte und 
dem großen Erbe, das ihr durch die Reformation geworden iſt! Einſt 
hatteſt du die Reformatoren in deinen Mauern — heute haſt du die 
Kommuniſten. Aber ſo deprimierend das auch war, der Gedanke an die 
leere Schloßkirche wirkte noch deprimierender. Ja, ich konnte nicht um⸗ 
hin, mich zu fragen, ob nicht zwiſchen dieſen beiden Erſcheinungen — 
der leeren Schloßkirche und der Kommuniſtenparade — ein innerer Zu⸗ 
ſammenhang beſtehen möchte. Und dann fragte ich mich wieder und 
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frage mich auch heute noch: Hat das Luthertum keine beſſere Verwen⸗ 
dung für dieſe hiſtoriſch ſo überaus wichtige Stätte, als daß man Sonne 
tag für Sonntag über Luthers und Melanchthons Grab Predigtamts⸗ 
kandidaten Predigtübungen machen läßt? Wiſſen das die leitenden 
Männer der lutheriſchen Kirche Deutſchlands? Könnte, ſollte nicht 
etwas geſchehen, um hier Wandel zu ſchaffen?“ 

So weit der Bericht über Wittenberg und die Schloßkirche. Wir 
fügen einige Bemerkungen hinzu. Die Kommuniſten ſind ein ſehr 
großes, aber nicht das größte übel im Lande der Reformation. Das 
größte übel, im Lichte der Schrift beurteilt, ſind „die leitenden Männer 
der lutheriſchen Kirche Deutſchlands“, die die Schrift nicht mehr mit 
Gottes Wort „identifizieren“ wollen und die Bekehrung und Seligkeit 
des Menſchen anſtatt allein auf Gottes Gnade auf das Wohlverhalten 
des Menſchen gründen. Wer helfen kann, der helfe, daß die leitenden 
Männer der lutheriſchen Kirche Deutſchlands durch Gottes Gnade zur 
lutheriſchen Lehre, von der fie in der Majorität abgewichen find, zurück- 
kehren! Möchte das die geſegnete Frucht der Jubiläumsfeiern ſein, die 
auch noch für das kommende Jahr (1930) den Lutheranern in Deutſch⸗ 
land und in der ganzen Welt bevorſtehen! 


Die modernen Lutheraner geben zu, daß Luther durch die Ver— 
kündigung der chriſtlichen Rechtfertigungslehre der Reformator der 
Kirche geworden iſt, das iſt, durch die Verkündigung der Lehre, daß 
der Menſch vor Gott gerecht wird oder, was dasſelbe iſt, die Vergebung 
feiner Sünden erlangt aus Gnaden, um Chriſti willen, durch den Glau⸗ 
ben, ohne des Geſetzes Werke. Wie kann aber dieſer Zentralartikel der 
chriſtlichen Religion feſtgehalten werden neben dem Zentralartikel des 
modernen Luthertums, daß die Schrift nicht Gottes unfehlbares Wort, 
nicht mit Gottes Wort zu „identifizieren“ iſt? Wo ſoll der erſchrockene 
Sünder hinſehen, wo Gottes Rechtfertigungsurteil über ſeine Perſon 
ſicher ableſen, wenn die Schrift nicht mit Gottes Wort identifiziert wer⸗ 
den darf, nicht Gottes eigenes Wort iſt, worin Gott direkt mit jedem 
durch das Geſetz zerſchlagenen und zum Tode verurteilten armen Sünder 
redet und ihn rechtfertigt? Der in Gewiſſensnot ſtehende Sünder wird 
dahin gedrängt, ſeine Rechtfertigung vor Gott auf die papiſtiſch-refor⸗ 
mierte gratia infusa zu gründen, die es gar nicht gibt und in der Stunde 
ernſtlicher Anfechtung als Sandgrund ſich erweiſt. Und wie kann der 
Zentralartikel der chriſtlichen Religion von der Rechtfertigung aus 
Gnaden, um Chriſti willen, durch den Glauben, ohne des Geſetzes 
Werke neben dem Zentralartikel des modernen Luthertums beſtehen, 
daß die Bekehrung zu Gott, alſo die Entſtehung des ſeligmachenden 
Glaubens, nicht allein in Gottes Gnadenhand ſtehe, ſondern im 


letzten Grunde auf des Menſchen Wohlverhalten, nämlich auf feiner 


Selbſtbeſtimmung, Selbſtentſcheidung, auf ſeiner Fähigkeit, ſich der 


Gnade zuzuwenden, beruhe? Durch dieſe Lehre vom menſchlichen Wohl⸗ 


verhalten wird der Glaube an das Evangelium, der nach der Lehre der 
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Schrift!) und nach dem Bekenntnis der lutheriſchen Kirche?) ein reines 
Gnadengeſchenk Gottes iſt, in ein Tun oder Werk des Menſchen 
verwandelt. Kurz, die modernlutheriſche Theologie hat in ihrem theo— 
logiſchen Denken durch die Weigerung, Schrift und Gottes Wort zu 
„identifizieren“, und durch ihre Lehre von der menſchlichen Selbſtbeſtim— 
mung für den Glauben prinzipiell das Gebiet der Kirche der Refor— 
mation verlaſſen. Dieſe Theologie muß im vollen Sinne des Worts um⸗ 
kehren, ſich prinzipiell völlig „umſtellen“, ſonſt hat ſie kein Recht auf den 
lutheriſchen Namen. Daran hat auch ein amerikaniſcher Delegat zum 
Weltkonvent in Kopenhagen die dort Verſammelten deutlich erinnert.) 
Daher wiederholen wir noch einmal, was wir oben ſagten: Wer helfen 
kann, der helfe, daß die leitenden Männer der lutheriſchen Kirche Deutſch— 
lands durch Gottes Gnade zur lutheriſchen Lehre, von der ſie in der 
Majorität abgewichen ſind, zurückkehren. Möchte das die geſegnete Frucht 
der Jubiläumsfeiern ſein, die auch noch für das Jahr 1930 den Luthera⸗ 
nern in Deutſchland und in der ganzen Welt bevorſtehen! Würde durch 
Gottes Gnade eine Rückkehr zur Lehre der Kirche der Reformation ftatt- 
finden, würde man wieder lernen, die Schrift und Gottes Wort zu iden⸗ 
tifizieren, und zur sola gratia in bezug auf die Entſtehung des ſelig⸗ 
machenden Glaubens und die Erlangung der Seligkeit zurückkehren, fo 
möchte auch Deutſchland noch einmal etwas Ähnliches erleben wie das, 
was vor vierhundert Jahren geſchah. ; 

übrigens hat es, wenn wir etwa ein Jahrhundert zurückſchauen, 
auch in Deutſchland nicht an Warnungen vor Abfall von der Kirche der 
Reformation und an Mahnungen zur Umkehr und Rückkehr gefehlt. 
Wir erinnern an Franz Delitzſch' Schrift vom Jahre 1839 „Luthertum 
und Lügentum. Ein offenes Bekenntnis zum Reformationsjubiläum 
der Stadt Leipzig“) Darin heißt es u. a.: „Ich bekenne, ohne mich zu 
ſchämen, daß ich in Sachen des Glaubens um dreihundert Jahre zurück 
bin, weil ich nach langem Irrſal erkannt habe, daß die Wahrheit nur 
eine, und zwar eine ewige, unabänderliche und, weil von Gott ge⸗ 
offenbart, keiner Sichtung oder Verbeſſerung bedürftig iſt.“ über die 
Heilige Schrift ſagt Delitzſch: „Sie allein iſt der Grund, auf dem die 
chriſtliche Kirche den Pforten der Hölle trotzt, der Prüfſtein, nach dem ſie 
Wahrheit und Lüge unterſcheidet, nach der ſie richtet, aber auch gerichtet 
werden ſoll. Dieſem Worte muß ſie ſich mit Ehrfurcht, mit Demut, mit 
Selbſtverleugnung unbedingt unterwerfen. Sie iſt über dieſes Wort 
nicht als Richterin, ſondern als Haushälterin geſetzt, von der 
Gott Rechenſchaft fordern wird.“ Die „Neologen“, die Schrift und 
Gottes Wort nicht identifizieren wollen, redet Delitzſch ſo an: „Ihr 


1) Phil. 1, 29; Eph. 2, 8; 1, 19. 20; 1 Petr. 1, 4 uſw. 

2) Luthers Erklärung zum dritten Artikel; F. C., Art. II uſw. 

3) Hierauf werden wir noch ſpäter zurückkommen, wenn uns der genaue 
Bericht über den Kopenhagener Konvent vorliegt. . 

4) Mitteilungen aus diefer Schrift in „Chriſtliche Dogmatik“ I, 198 ff. _ 
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ſchmeichelt euch, daß Luther euer Patron ſei. Nie aber verſteht Luther 
unter dem Worte Gottes etwas von dem Buchſtaben der Heiligen 
Schrift Verſchiedenes, wie die Eingebung eines inneren Lichts, die Ein⸗ 
fälle der blinden Vernunft oder die Trugbilder des verkehrten Gefühls, 
ſondern ſtets das geſchriebene Wort nach ſeinem einfachen Wort⸗ 
verſtande, nach ſeinem klaren Sinne, mit Ausſchluß aller menſchlichen 
Vermittlung, Verfälſchung und Vergeiſtigung — die Heilige Schrift, 
durch welche allein, aber durch welche auch immer Gott der Heilige 
Geiſt wirkt, ſie werde dem Hörer oder Leſer ein Geruch des Lebens zum 
Leben oder ein Geruch des Todes zum Tode.“ Delitzſch bekennt ſich zu 
den Symbolen der lutheriſchen Kirche im Gegenſatz zu den „Neologen“, 
die über das Bekenntnis der Kirche der Reformation als nur gut genug 
„für damals“ hinausgekommen zu ſein meinen. „Niemand iſt ein Glied 
der lutheriſchen Kirche, als der die Schriftmäßigkeit dieſes Bekenntniſſes 
anerkennt und, wo er den Lehrerberuf hat, gemäß der Verpflichtung auf 
dasſelbe lehrt.“ Die alten lutheriſchen Theologen „waren nicht bloß 
gelehrte, ſondern geheiligte Theologen, unterwieſen in der 
Schule des Heiligen Geiſtes, erfüllt mit himmliſcher Weisheit, ſüßem 
Troſte und lebendiger Erkenntnis Gottes“. Nach Darlegung der Lehre 
von der Rechtfertigung und den Gnadenmitteln, die durch die Refor⸗ 
mation wieder an das Licht gebracht ſind, ſchließt Delitzſch mit der 
Mahnung: „Zu euch wende ich mich zurück, geliebte Mitgenoſſen der⸗ 
ſelben Stadt und derſelben Kirche. . .. Ich habe mich unterwunden, 
euer Lehrer zu ſein; denn ich weiß, ihr habt Lehrer, die berufen ſind, 
euch zu lehren und zu weiden. Aber Gottes Wort gebietet uns auch: 
Laſſet uns untereinander ermahnen, und das fo viel mehr, ſoviel 
ihr ſehet, daß ſich der Tag nahet‘, Hebr. 10, 25. Dieſem göttlichen Auf⸗ 
rufe habe ich Folge zu leiſten geſucht; denn ich bin ja einer aus eurer 
Mitte, erfüllt mit herzlicher Liebe zu unſerm vielgeliebten Leipzig, der 
Stadt der Menſchenfreundlichkeit und Milde, und zu dem teuerwerten 
Sachſenlande, dem Lande des Biederſinns und der Treue. Was ich aus⸗ 
geſprochen und zu verteidigen geſucht habe, das iſt nichts anderes als 
der Glaube der altlutheriſchen Kirche, zu dem unſere Vorfahren vor 
dreihundert Jahren am heiligen Pfingſtfeſt mit brünſtigem Dankgebet 
ſich bekannten. Forſchet in der Schrift; ihr werdet erfahren und er- 
kennen, daß dieſer Glaube der lutheriſche, daß er der ch riſtliche 
iſt, gegründet auf das unwandelbare und unvergängliche Wort Gottes.“ 
Zehn Jahre ſpäter (1849) ſchrieb Delitzſch, als er Profeſſor der Theo⸗ 
logie in Roſtock war, an ſeine Freunde und Bekenntnisgenoſſen von 
Leipzig her (die inzwiſchen ausgewandert waren): „Mit dem Gruße 
alter, unverwelklicher Liebe begrüße ich euch, die ihr vom Hauſe des 
HErrn ſeid, euch Genoſſen meiner erſten Liebe zu Chriſto, Genoſſen 
meiner erſten Freude an der Kirche des lauteren Bekenntniſſes und des 4 
ungeſchmälerten Haushalts Gottes, Genoſſen martervoller, nun durch 
Gottes Erbarmen beſtandener Kämpfe Ihr geliebten Brüder alle 
jenſeits des Meeres, laßt uns wachen und beten, daß wir das Erbe dieſer 
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Zukunft nicht verlieren!“ Freilich iſt der ſpätere Delitzſch (wie im 
ſechzehnten Jahrhundert der ſpätere Melanchthon) von ſeinem eigenen 
Wahrheitszeugnis abgewichen. Es kam dahin unter dem Druck der in 
Deutſchland gewaltig ſich ausbreitenden ſogenannten „theologiſchen 
Wiſſenſchaft“. 

Aber es hat in Deutſchland auch innerhalb der Landeskirchen nie 
ganz an Männern gefehlt, die ſich zu der Heiligen Schrift als Gottes 
eigenem, unfehlbarem Wort bekannten. In einem Vortrag auf der 
Auguſtkonferenz im Jahre 1891 ſagte P. Schulze- Walsleben: „Wir 
finden keinen Anlaß, die Stellung zur Schrift aufzugeben, welche die 
Kirche von Anbeginn zu ihr eingenommen hat, und bleiben dabei, das 
als ihre Herrlichkeit zu preiſen, daß durch ſie Gott zu den Menſchen 
redet und daß fie fein unfehlbares Wort iſt.“ )) Im Gegenſatz zu 
P. Schulze warnte ein Vertreter der „theologiſchen Wiſſenſchaft“, näm⸗ 
lich Prof. Zöckler, in der „Evangeliſchen Kirchenzeitung“, deren Redak⸗ 
teur er damals war, vor der Rückkehr zur Heiligen Schrift als Gottes 
Wort, weil das zum „Freikirchentum“ führen würde. Er ſchrieb: „Man 
wähne nicht ... mit ſtaatskirchlicher theologiſcher Wiſſenſchaft noch 
Fühlung behalten zu können, falls man den zur lutheriſchen Schola⸗ 
ſtik [?] und ihrem abſoluten Theopneuſtiebegriff zurückführenden Weg 
ernſtlich beſchritte. Die volle Konſequenz des abſoluten Verbalinſpi⸗ 
rationsglaubens iſt das Freikirchentum.“ Dann mit einem Seitenblick 
auf uns „Miſſourier“: „Man gehe über zu jener im amerikaniſchen 
Weſten dermalen eifrig kultivierten Poſition — und das Ausſcheiden 
aus unſern Landes- und Volkskirchen würde bald genug nicht mehr zu 
vermeiden ſein.“ An Zöckler haben wir ein weiteres Beiſpiel, daß „die 
leitenden Männer der lutheriſchen Kirche Deutſchlands“ von der Schrift 
als Gottes Wort und damit konſequenterweiſe auch von der chriſtlichen 
Rechtfertigungslehre abgefallen ſind. 

Doch noch in jüngſter Zeit hat es in Deutſchland nicht ganz an 
Zeugniſſen gegen die falſche Stellung ſeiner „leitenden Männer“ 
gefehlt. Voriges Jahr (1928) bekannte ſich P. Karl Matthieſen ge⸗ 
legentlich der „Lutherwoche“ in Hamburg in einem Vortrag zu einer 
„niet⸗ und nagelfeſten Bibel“ und zugleich zur chriſtlichen Lehre von 
der Rechtfertigung. „Lehre und Wehre“ hat in der Novembernummer 
vorigen Jahres dieſen Vortrag in extenso abgedruckt. Der Vortrag iſt 
es wert, hier nochmals mitgeteilt zu werden. Er iſt nicht lang, ſondern 
kurz und knapp gefaßt. Er ſollte in Millionen von Exemplaren in 
Deutſchland verbreitet werden. Auch alle Lefer von „Lehre und Wehre“ 
werden ihn mit voller Zuſtimmung gerne nochmals leſen. Er lautet: 

„Zum Eingang haben wir, verehrte, liebe Freunde und Glaubens⸗ 
genoſſen, bei dem Wort ein wenig zu verweilen, das wie kein zweites 


die Loſung der lutheriſchen Reformation genannt werden kann: „Der 
Gerechte wird ſeines Glaubens leben.“ Mit welchem Recht nenne ich 


5) Zitiert in „Christliche Dogmatik“ I, 317. 
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dieſes Wort die Loſung der lutheriſchen Reformation? Es iſt bekannt, 
daß Luther als ſiebenundzwanzigjähriger Auguſtinermönch in Sachen 
ſeines Ordens eine Romreiſe gemacht hat. Als der ‚tolle und hoffärtige 
Heilige‘, der er nach feiner ſpäteren Selbſtbeurteilung damals war, hat 
er treu die Runde gemacht bei den unzähligen, hochberühmten Heilig- 
tümern der ‚heiligen Stadt‘. Auch die Scala Santa, die heilige Treppe, 
mit ihren achtundzwanzig Stufen iſt er auf den Knien hinaufgerutſcht 
und hat dabei ein Vaterunſer für ſeinen verſtorbenen Großvater in 
Möhra gebetet. Es hieß ja, daß man dadurch ,allmeg eine Seele aus 
dem Fegfeuer erlöſen könne“. Als er oben war, zog das Zweifelswort 
durch ſeine Seele, das er kurz vorher gehört hatte: „Ob's wohl wahr iſt?“ 
Er erzählte auch in ſpäteren Jahren über Tiſch, daß ihm bei dieſem müh⸗ 
ſeligen Werk wie ein Widerſpruch aus innerſten Tiefen das Wort der 
Bibel unabläſſig in den Ohren geklungen habe: ,Der Gerechte wird 
ſeines Glaubens leben.“ Zwar hatte ſich ihm dies Wort damals noch 
keineswegs wirklich erſchloſſen, aber aus ſeinem Studium der Schrift 
war es doch bei ihm hängengeblieben als ein ſchreckendes und lockendes 
Rätſelwort, das es zu bewegen und zu bewahren galt. Wenige Jahre 
ſpäter kam in der ſtillen Mönchszelle die ſelige Stunde, da ſich ihm das 
Wort über Bitten und Verſtehen auftat. Wie hatte er ſich geplagt um 
die Einſicht in den Heilsrat Gottes und in den Heilsweg des Sünders! 
Wie waren ihm die Bibelworte von der Gerechtigkeit Gottes drohend, 
ja verhaßt geweſen! Konnte er doch nichts als Gericht und Verdammnis 
herausleſen. So ging's ihm nun gerade wieder bei der Vorbereitung 
auf ſeine Pſalmenvorleſung mit dem Wort Pſ. 31, 1: ‚Errette mich 
durch deine Gerechtigkeit!“ Aber die Stelle führte ihn zu Röm. 1, 17, wo 
es heißt, im Evangelium ſei die Gerechtigkeit Gottes offenbart aus 
Glauben in Glauben, wie denn geſchrieben ſtehe: ‚Der Gerechte wird 
ſeines Glaubens leben.“ Da ging es ihm auf nach vieler Qual, hier ſtehe 
ja keine Forderung, ſondern eine Verheißung. Hier werde Gerechtigkeit 
nicht verlangt, ſondern angeboten, Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, wie 
er ſpäter meiſterlich überſetzt hat. ‚Da‘, fo bekennt er als alter Mann, 
da wurde mir die ganze Heilige Schrift und der Himmel ſelbſt geöffnet.“ 
Hinfort hatte er den Schlüſſel in der Hand, mit dem er jede Tür im 
Hauſe Gottes, jede bisher verſchloſſene Tür der Heiligen Schrift öffnen 
konnte. In welchem Sinne war ihm dieſes Wort von Stund' an Lebens- 
loſung und Arbeitsloſung und Kampfesloſung geworden? Nun, ver- 
ehrte Freunde, ihm war an dieſem Wort eine neue, grundlegende 
Erkenntnis aufgegangen. Welche denn? Wie Bergeslaſt hatte der 
Zorn Gottes auf ihm gelegen. Ihm war ja die Frage nach Heil und 
Himmel kein Spiel, ſondern bitterer Ernſt. Er hatte nichts anderes 
finden können, als daß das Heil unerreichbar und der Himmel ihm ver⸗ 
ſchloſſen ſei. Und das von Gottes und Rechts wegen. Nun erkannte er, 
daß Gott im Evangelium das erſehnte Heil, die ſo ſchmerzlich vermißte 
Gerechtigkeit, darreiche und daß dieſes Heil, dieſe Gerechtigkeit, in Ver⸗ 
gebung der Sünden beſtehe. Die Gnade hatte das Wort ergriffen, 
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die Gnade in JEſu Chriſto. Der geſtändige Angeklagte war freige— 
ſprochen mit einer ewigen Freiſprechung. Als ein Gerechter, das heißt, 
Freigeſprochener, durfte er hinfort ſeines Glaubens leben. Iſt das nun 
ſo zu verſtehen, daß er ſeine bisherigen Gedanken vom Zorn Gottes als 
einen Irrtum, als ein Mißverſtändnis beurteilt und darum preisgegeben 
hätte? Nein, dieſes flache Rezept ijt den großen Theologen des 19. Sahr- 
hunderts vorbehalten geblieben, Schleiermacher und Ritſchl und ihrer 
buntgemiſchten theologiſchen Nachkommenſchaft. Luther hat zeitlebens 
feſtgehalten, daß das Zorngericht, das über ihm gelaſtet hatte, ein wahr- 
haftiges Gottesgericht geweſen fei, ein Gottesgericht, das er im Selbſt⸗ 
gericht der Buße habe bejahen müſſen und das er auch fernerhin als 
vollberechtigt bejahen müſſe. Aber dies Gericht habe Gott ſelbſt in 
Chriſto aufgehoben und Gnade für Recht ergehen laſſen. Wäre das 
Gottesgericht über den Sünder nur ein böſer Traum, dann wäre auch 
die Freiſprechung nur ein Traum — wenn auch ein ſchöner Traum, 
doch nur ein Traum —; dann wäre Luther in dem ganzen Handel nur 
mit ſich ſelbſt beſchäftigt geweſen und alle, die vor ihm und nach ihm die⸗ 
ſelben Wege gegangen ſind, desgleichen. Eine Läſterung des lebendigen 
Gottes, die nur der Satan vertreten kann. Ob jemand hier einen 
Seufzer getan hat, als ich von einer neuen Erkenntnis ſprach? Einen 
Seufzer, der etwa ſagen follte: Ach, nur eine Erkenntnis, nichts weiter?“ 
Sprich nicht ſo. Es handelt ſich ja nicht um eine Erkenntnis im ver⸗ 
ſtandesmäßigen Sinn, ſondern um eine Erkenntnis des Gewiſſens.“) 
Im Gewiſſen war es hell geworden durch Gottes Werk und Wunder. 
Nach zwei Seiten hin hat Luther den Meiſterſpruch ‚Der Gerechte lebt 
ſeines Glaubens‘ ausgewertet. Zu Hab. 2, 4, dem prophetiſchen Ur⸗ 
ſprungsort dieſes Meiſterſpruchs, ſchreibt er: ‚Soll jemand gerecht ſein 


und leben, ſo muß er glauben Gottes Verheißung, da wird nichts anders 


aus. Wiederum, der Gottloſe ſtirbt ſeines Unglaubens.“ Sicherlich 
eine noch immer ſehr zeitgemäße Frontſtellung. Aber Luther kannte 
noch eine beſondere Geſtalt des Unglaubens, die er als die allergefähr⸗ 
lichſte anſah. Zu Pf. 11, 1 („Ich traue auf den HErrn“) führt er 
wiederum ſeine alte Loſung an und ſchreibt: „Dies iſt der Fels, auf den 
ich mein Haus gebaut habe. Wollte ich aber dies oder jenes 
Werk aufwerfen, dadurch ſelig zu werden, das hieße flüchtig und unſtet 
fliegen, ſo daß ich nirgends ein ſicheres und feſtes Gewiſſen hätte, wie 
ein Vogel, der ſein Neſt verläßt und in der Irre in die Berge fleucht.“ 
Mit andern Worten, neben der Gottloſigkeit ſieht er die Selbſtgerechtig⸗ 
keit oder Werkgerechtigkeit ſtehen und erkennt ſie als gleiche Brüder in 
ungleichen Kappen. Auch für die edelſte menſchliche Betätigung, die 
Liebe, hat er in Sachen des Heils keinerlei Platz. Er ſchreibt in ſeinem 
großen Kommentar zum Galaterbrief, da, wo Kap. 3, 11 der Meiſter⸗ 
ſpruch wiederkehrt: Nehmen ſie dem Glauben ſein Amt weg und legen 
es der Liebe bei, ſo verliere ich Chriſti Blut, ſ eine Wunden und alle ſeine 
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Wohltaten und komme in das ſittliche Tun hinein, wie der Papſt, ein 
heidniſcher Philoſoph oder ein Türke.“ So hat Luther mit zweiſchneidi⸗ 
gem Schwert für die Loſung ,aus Gnaden durch den Glauben“ gegen 
Gottloſigkeit und Selbſtgerechtigkeit geſtanden wie ein Mann und wußte 
ſich dabei durch ſeinen lieben Meiſterſpruch rundum gedeckt. Wollt ihr 
nun, liebe Freunde, Lutheraner ſein und mithalten mit unſerm in Gott 
ruhenden Vater und Führer in dieſem Kampf? Das erſte Erfordernis, 
um ein ſolcher Lutheraner zu ſein, iſt doch zweifellos, daß ihr euch der 
Höllenfahrt der Selbſterkenntnis nicht weigert, in der Luther aller eige- 
nen Gerechtigkeit, aller fleiſchlichen Freiheit und aller weltlichen Weis⸗ 
heit abgeſtorben ijt, und daß ihr euch dem Gotteswort und Gottes- 
wunder nicht entzieht, aus dem man allein ‚ein neuer Menſch wird, 
auswendig und inwendig, an Leib und Seele“, wie Luther einmal einem 
Freunde in ſeine Bibel ſchrieb. Das zweite wird ſein, daß ihr mit einem 
guten Bekenntnis zu Gottes Wort und Luthers Lehr' frei heraustretet 
ans Licht und euch nicht ſchämt, mit Gleichgeſinnten in einen treuen, 
feſten Bund zu treten auf Gedeih' und Verderb'.“ 

Hierauf kommt P. Matthieſen auf die Hinderniſſe, die Laien 
und beſonders die Theologen von der Rückkehr zur Kirche der Refor- 
mation abhalten. Er ſagt: „Der Hinderniſſe ſind viele und große, für 
Kaufleute und Gewerbetreibende, für Beamte und Arbeiter und Bauers⸗ 
leute; am allerzahlreichſten und am allergrößten ſind die Hinderniſſe 
aber für uns arme Theologen. Wenn der Teufel uns ein Bein ſtellt, ſo 
weiß er ganz genau, daß wir viele mit in unſer Verderben ziehen. Und 
wie iſt es uns Theologen denn ergangen? Wir haben mit der theoreti⸗ 
ſchen Energie, die dem Deutſchen eigen iſt', die Bibel jo ſtudiert und ber- 
glichen und in allen Heidentümern zu jeder Zeile ſo viele Seitenſtücke 
gefunden, daß das heilige Staunen und der heilige Schrecken unſerer 
Väter von uns gewichen iſt, damit aber auch die Tiefe der Buße und der 
Jubel des Glaubens und der Trieb des neuen Gehorſams. Wir haben 
uns Luthers goldene Regel für das Schriftverſtändnis angeeignet von 
dem, ‚was Chriſtum treibet‘, und haben dann mit Feuer und Schwert 
Chriſtum aus dem Alten Teſtament vertrieben (wo Luther ihn auf jedem 
Blatt fand), haben ihm auch das Neue Teſtament eng gemacht, ſo daß 
er ſich kaum wehren kann gegen ſeine eigenen Apoſtel, geſchweige denn 
gegen ſeine klugen Jünger von heute. Muß das denn alles ſein? Gibt 
es in dem Regenbogenſpektrum vom Unglauben zum Glauben nur ſanfte 
übergänge, die wir immer noch ſanfter machen müſſen? Gibt es keinen 
redlichen, groben Querſtrich zwiſchen Welt und Kirche, zwiſchen Heil und 
Unheil, zwiſchen Glauben und Unglauben, zwiſchen Chriſtus und Satan? 
Müſſen wir notwendig den erſten Artikel unſers Glaubens der Phyſik 
und der Geologie opfern? Müſſen wir den zweiten Artikel durch Ge⸗ 
ſchichte in die Luft ſprengen laſſen? Müſſen wir den dritten Artikel der 
Pſychologie preisgeben oder gar ihrem jüngſten, oft recht unartigen 
Töchterchen, der Pſychoanalyſe? Müſſen wir jeden luftigen Idealismus 
als Chriſtentum anerkennen? Müßten wir nicht lieber, wie kürzlich der 
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ſchwediſche Jugendführer D. Manfred Björkquiſt es auf der nordiſchen 
chriſtlichen Akademikertagung tat, der Jugend ſagen, daß Chriſtus ſie 
von ihrem Idealismus retten wolle? Verzeiht mir dieſen Klageſchrei; 
aber wenn man von allen Seiten die Befriedigung darüber hört, wie gut 
alle ‚theologiſchen Richtungen“ in der kirchlichen Arbeit miteinander aus⸗ 
kommen, wie ſchön ſie ſich auf Synoden und Konferenzen und an dem 
grünen Tiſch des Kirchenregiments miteinander vertragen und wie fie 
nun gar in der wiſſenſchaftlichen Arbeit einmütig nach derſelben Wahr- 
beit‘ forſchen, dann kann einem wohl bange werden, ob es nicht zuletzt 
um das Erbe Luthers geſchehen fei. Es kann einen auch 
nicht tröſten, wenn die Theologen aller Richtungen die Loſung Luthers 
mit Begeiſterung ſich zu eigen machen: „Der Gerechte wird feines Glau- 
bens leben.“ Der Schlüſſel iſt ja gut, aber wenn zuvor das Haus, zu 
dem der Schlüſſel paßt, die Bibel, in die Luft geflogen itt,” 
dann kann der Schlüſſel auch nichts mehr nützen. Die Loſung Luthers 
hat nur einen Sinn, wenn ſie aus derſelben Stellung zur Schrift er⸗ 
wächſt, die er ſelbſt lebenslang eingenommen hat. Den jungen Luther 
gegen den alten auszuſpielen, könnte nun allmählich aufgegeben werden. 
Der junge wie der alte hat feſtgeſtanden im Worte 
Gottes, und mit dem scriptum est, „Es ſtehet geſchrie⸗ 
ben‘, ijt für ihn aller Hader und Handel zu Ende ge⸗ 
weſen: er hatte eine niet⸗ und nagelfeſte Bibel. Wo 
ſoll es denn nun hinaus mit dieſem Appell? Wir wiſſen nicht, ob es Gott 
gefallen wird, einen Mann vom Heldenmaß zu beſtellen, der die 
lutheriſche Kirche einer Belebung und Erneurung entgegenführt. Ge⸗ 
ſchieht das nicht, dann wird er einige wenige rufen, hier etliche und da 
etliche, aus allerlei Land und Stand, Gelehrte und Ungelehrte, Männer 
und Frauen und Jugend beiderlei Geſchlechts, hier etliche und da etliche, 
die neue lebendige Mittelpunkte lutheriſchen Glaubenslebens und 
Kirchenlebens ſchaffen, anknüpfend an Vorhandenes, ſchöpfend aus dem 
reichen Born einer geſegneten Vergangenheit, ausſchauend nach Weiſung 
für die Zukunft. Dieſe wenigen werden dann auch nicht immer wenige 
bleiben, ſondern der HErr wird ſie mehren, und Kinder werden ihm 
geboren werden wie der Tau aus der Morgenröte. Dieſe werden, es 
ſeien wenig oder viel, keine andere Loſung kennen als den alten Meiſter⸗ 
ſpruch: „Der Gerechte wird ſeines Glaubens leben“, und ſie werden dieſe 
Loſung ſo verſtehen und ſo meinen, wie Luther ſie verſtanden und ge⸗ 
meint hat. Sie werden nicht einen engen Klüngel bilden, ſondern ſie 
werden die Kirche der Väter liebhaben, mit ihrer Kirche und für ihre 
Kirche Buße tun, wie Daniel, Kap. 9. Sie werden am lauteren Strom 
der einfältigen Katechismuswahrheit wohnen, an dem Strom, den ein 
Lamm durchwaten und in dem ein Elefant keinen Grund finden kann. 
Sie werden ſich darin üben, in der Dunkelheit dieſer Welt an Chriſtum 
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als das ewige Licht zu glauben. Sie werden ſich mit ihren Brüdern nicht 
zanken auf dem Wege und ihr eigenes Leben nicht liebhaben bis an den 
Tod. Sie werden auch fröhlich ſein in dem Haus ihrer Wallfahrt und 
einſtimmen in die Lieder, die Luther und all die großen alten Singe— 
meiſter ihnen vorgeſungen haben, und über ihnen wird in hohen Lüften 
als himmliſches Geleit die Engelpredigt ſchwingen, wie Luther fie ge- 


deutet hat: „Was kann euch tun die Sünd' und Tod? 


Ihr habt mit euch den wahren Gott. 
Laßt zürnen Teufel und die Höll', 
Gott's Sohn iſt worden eu'r Geſell. 
„Er will und kann euch laſſen nicht, 
Setzt ihr auf ihn eur' Zuverſicht. 

Es mögen euch viel' fechten an: 

Dem ſei Trotz, der's nicht laſſen kann! 


„Zuletzt müßt ihr doch haben recht, 

Ihr ſeid nun worden Gott's Geſchlecht. 
Des danket Gott in Ewigkeit, 
Geduldig, fröhlich allezeit!“ 

Wir fügen noch eine Schlußbemerkung hinzu. Was P. Matthieſen 
über die „niet⸗ und nagelfeſte Bibel“ und über die Lehre von der Recht- 
fertigung ſagt, findet volle Zuſtimmung ſeitens der Miſſouriſynode, der 
ganzen Synodalkonferenz und der Synoden, die mit der Synodalkon⸗ 
ferenz in Glaubens- und Bekenntnisgemeinſchaft ſtehen. Zu den letz⸗ 
teren gehören außer der Ev.-Luth. Synode in Auſtralien und den jüngſt 
entſtandenen lutheriſchen Freikirchen im Elſaß, in Finnland und Polen 
auch die Ev.⸗Luth. Freikirche in Sachſen u. a. St., die ſchon im Jahre 
1926 ihr fünfzigjähriges Jubiläum gefeiert hat. Dieſe Synode be- 
kannte und bekennt in allen Stücken die ungefälſchte Lehre der Kirche 
der Reformation. „Die leitenden Männer der lutheriſchen Kirche 
Deutſchlands“ haben eine Schuld auf ſich geladen, daß ſie dieſes Zeug— 
nis aus dem eigenen Lande wenig oder gar nicht beachtet, ſondern im 
Gegenteil faſt allgemein bekämpft haben. Vor einigen Jahren ſchrieb 
jemand im „Kirchenblatt“ der Jowaſynode zur Erklärung der geringen 
Ausbreitung der lutheriſchen Freikirchen in Deutſchland: „Dazu kommt, 
daß die Führer der Volkskirchen oder Landeskirchen alle freikirchlichen 
Bewegungen bekämpfen und dagegen Front machen. Daß die [refor- 
mierten] Sekten — die doch auch alle Freikirchen ſind, nur keine lutheri⸗ 
ſchen — ſich ausbreiten, daß die Evangeliſche Gemeinſchaft, die Metho— 
diſten, die Baptiſten u. a. überall Gemeinden gründen, das findet wenig 
Entgegnung von ſeiten der Landeskirchen; aber daß man auch lutheriſche 
Freikirchen haben will, das wird heftig bekämpft. So iſt die freikirchliche 
Bewegung in Deutſchland nicht ſtark, aber die Zeit wird kommen, wo 
alle wahren Lutheraner auch dort ſich in die Freikirche flüchten werden, 
anſtatt, wie jetzt viele tun, in den Gemeinſchaften oder Konventikeln oder 
in allerlei Freizeiten und künſtlichen Veranſtaltungen ihre geiſtlichen 
Bedürfniſſe zu befriedigen. Dann werden die freikirchlichen Samen⸗ 
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körner, die jetzt ſo unanſehnlich ins Land gelegt werden, aufgehen und, 
will's Gott, viel Frucht bringen.“ Bricht dieſe Zeit ſchon an? D. Erich 
Stange redete 1927 in den „Paſtoralblättern“ unter dem Titel „Be— 
ſinnung“ von „Anzeichen einer neuen tiefgreifenden Wandlung, die uns 
vielleicht ein Neuaufleben der Orthodoxie mit Verbalinſpiration und 
allem Zubehör bringen wird“ .8) F. P. 
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über lutheriſche Liturgie finden wir im Western District Lutheran 
die folgenden Erinnerungen: „Wie kommt es, daß nicht alle Gemeinden 
in der lutheriſchen Kirche dieſelbe Form des Gottesdienſtes haben? Das 
kommt daher, daß man dieſe Ordnung eben nicht geſetzlich niedergelegt 
hat, daß ſie auch nicht in Gottes Wort geboten iſt und deshalb zu den 
Mitteldingen gerechnet werden muß. Wir haben nun ein ſchönes litur⸗ 
giſches Erbteil überkommen. Es iſt Gefahr vorhanden, daß wir es 
wieder verlieren, und zwar aus eigener Schuld. Darüber ſchreibt Loch⸗ 
ner im Vorwort zu feinem Buch „Der Hauptgottesdienſt der evangeliſch— 
lutheriſchen Kirche“ folgendes: ‚Dennoch drängt fic) nicht nur mir, 
ſondern auch andern auf Grund verſchiedener Wahrnehmungen die Be⸗ 
fürchtung auf, es möchte das, was als Frucht der reinen Lehre nun auch 
in der Liturgie uns zuteil geworden iſt, in der Folgezeit mit der kahlen 
puritaniſchen Weiſe, wie wir ſie einſt als die herrſchende vorfanden, all⸗ 
mählich wieder vertauſcht werden.“ Wir leben ja im Lande des wuchern⸗ 
den reformierten Sektentums, alſo in einem im Grunde reformierten 
Lande, und es bedarf bei unſerm heranwachſenden Geſchlecht je länger, 
je mehr des Wehrens, daß es ſich von dem engliſch⸗-puritaniſchen Weſen 
in kirchlicher Beziehung nicht beeinfluſſen laſſe. Dazu leben wir in einer 
Zeit, in der man je länger, je weniger Geduld und Ausdauer für öffent⸗ 
liche Gottesdienſte hat, daher auch einen ſchon etwas abgekürzten litur⸗ 
giſchen Gottesdienſt da und dort bereits zu lang findet und den Prediger. 
drängt, noch mehr zu kürzen. Dazu fehlt es vielfach an einem näheren 
liturgiſchen Verſtändnis. Wir möchten daher dem liturgiſchen Gottes⸗ 
dienſt der lutheriſchen Kirche nachdrucksvoll das Wort reden und vor 
willkürlicher Anderung, vor dem Abſchaffen althergebrachter Gebräuche, 
ernſtlich warnen. Was wir in unſern Gottesdienſtordnungen und in 
unſerer Liturgie haben, das ruht auf Schriftgrund und dient dazu, den 
Gottesdienſt würdevoll zu geſtalten; es iſt althergebracht und drückt aus, 
was die Gemeinde gemeinſchaftlich ſagen und tun will. Wir haben nun 
in den deutſchen Gottesdienſten noch mehr oder weniger Einheitlichkeit, 
aber in den engliſchen Gottesdienſten ſieht es in dieſem Stücke einfach 
traurig aus. Wir haben keine Zeit, auf die in unf ern Agenden ſtehenden 
Ordnungen einzugehen. Aber einerlei wo wir zur Kirche gehen, überall 


8) L. u. W. 1927, S. 338. 
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finden wir im engliſchen Gottesdienſt eine andere Ordnung vor. Möchte 
die Zeit bald kommen, daß alle eine Form annehmen und danach han⸗ 
deln! . . . Vergeſſen wir nicht, daß unſer liturgiſches Erbteil ein herr⸗ 
liches Erbteil aus alter Zeit iſt, daß unſere Gottesdienſtordnung im 
beſten Sinne des Wortes erbaulich iſt, daß ſie die verſchiedenen Teile 
des Gottesdienſtes recht berückſichtigt, daß ſie Nachdruck legt auf die 
Zentrallehre der chriſtlichen Religion, die Rechtfertigung eines Sünders 
vor Gott, und daß fie ein herrliches Mittel ijt zur Erweckung und zur 
Pflege der wahren Andacht, des wahren Gottesdienſtes!“ So weit der 
Western District Lutheran. Sehr richtig wird geſagt, daß wir auch in 
dem deutſchen Teil unſerer öffentlichen Gottesdienſte liturgiſche „Ein⸗ 
heitlichkeit“ nur „mehr oder weniger“ haben. Verſchiedenheiten be⸗ 
ruhten und beruhen zum Teil auf einem Kompromiß, weil die Glieder 
der Gemeinden aus verſchiedenen Gegenden mit verſchiedenen kirchlichen 
Zeremonien ſtammten. Zum Teil kamen und kommen die Verſchieden⸗ 
heiten auch daher, daß Paſtoren der Gemeinden berechtigte oder auch 
unberechtigte liturgiſche Liebhabereien hatten und es für dienlich hielten, 
dieſe in die Gemeinde einzuführen. Daß in dem engliſchen Teil unſerer 
Gottesdienſte ſich eine ſtarke Verſchiedenheit zeigt, kommt zum Teil da⸗ 
her, daß man es für dienlich hielt, in den äußeren Formen des offent- 
lichen Gottesdienſtes ſich der nichtlutheriſchen Umgebung möglichſt zu 
akkommodieren. F. P. 

über die Lutheraner in Wolhynien wird in der St. Louiſer „Weſt⸗ 
lichen Poſt“ u. a. folgendes berichtet: „Ihr Leben geht ganz im Wirt⸗ 
ſchaftlichen einerſeits, im Religiöſen andererſeits auf. Ihre Arbeits⸗ 
kraft iſt unverwüſtlich. Noch iſt das Anerbenrecht in übung, wonach nur 
ein Sohn die väterliche Wirtſchaft übernimmt, die übrigen aber mit 
Geld oder neu zugekauftem Land ausgeſtattet werden, ein Handwerk 
erlernen oder außer Landes gehen. Das Anerbenrecht ijt eine Trieb⸗ 
feder der Wanderluſt und des Ausbreitungsdranges. In gleicher Rich- 
tung wirkt die hohe Kinderzahl. Noch heute iſt die Geburtenzahl be⸗ 
trächtlich. Ehen werden ſehr früh geſchloſſen, bei den Mädchen meiſt 
ſchon vor dem zwanzigſten Jahr. Unverheiratete in höherem Alter ſind 
Ausnahmen. Organiſation und geiſtiges Leben lagen bis zur Gründung 
der Genoſſenſchaften in den allerletzten Jahren allein im Religiöſen. 
Die Deutſchen Wolhyniens ſind ſämtlich Lutheraner und als ſolche von 
den griechiſch-orthodoxen Ukrainern, den katholiſchen Polen und den 
Juden ſcharf geſchieden. Freilich gibt es nur fünf evangeliſche Paſtorate, 
die für rund 50,000 Menſchen nicht im entfernteſten genügen. Zu jeder 
Pfarre gehört eine Anzahl Kolonien, die meiſt nur einige Male im Jahr 
beſucht werden können. So liegt ein großer Teil der ſeelſorgeriſchen 


Arbeit in der Hand der ‚Kantoren‘ der einzelnen Gemeinden. Sie find 


Vertreter des Pfarrers und Schullehrer in einer Perſon. Selbſt aus 
dem Bauernſtand ſtammend und ſelbſt ohne weitere Vorbildung als 
wieder nur die gewöhnliche durch Kantorenſchulen vermittelte, unter⸗ 
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richten ſie die Jugend im Leſen, Schreiben und vor allem in Religion, 
halten Sonntags Gottesdienſt, taufen, begraben und bereiten die Kinder 
zur Konfirmation vor. Dem Paſtor ſind von den Amtshandlungen im 
weſentlichen nur die Ausſpendung des Abendmahls und die Trauung 
vorbehalten. Ja, in den erſten Anfängen der Koloniſation, als es für 
ganz Wolhynien nur einen einzigen evangeliſchen Pfarrer gab in dem 
heute ruſſiſchen Schitomir, war es in vielen Siedlungen völlig aner- 
kannte Sitte, daß verlobte Paare von den Alteſten des Dorfes ‚zufam= 
mengegeben‘ wurden und die kirchliche Trauung ſpäter einmal, oft wenn 
ſchon mehrere Kinder da waren, nachgeholt wurde. In den vereinſamten 
evangeliſchen Siedlungen in den Rokitnoſümpfen im Norden Wolhyniens 
kommt das zuweilen auch heute noch vor. Den ungemein ſtarken reli⸗ 
giöſen Bedürfniſſen und der unzureichenden kirchlichen Organiſation, die 
einem Pfarrer die Betreuung von 10,000 Seelen aufbürdet, iſt das 
Aufkommen des Sektenweſens zuzuſchreiben. Mennoniten gab es ſchon 
unter den allererſten Siedlern in Wolhynien. Vor dem Krieg waren am 
bedeutendſten die Baptiſten; heute aber gibt es noch eine Menge anderer 
Sekten. Auch innerhalb der evangeliſchen Kirche beſtehen ‚Brüder⸗ 
gemeinden“, die ſich die Vertiefung des religiöſen Lebens nach an das 
allgemeine Prieſtertum anklingenden Grundſätzen zum Ziel gemacht 
haben.“ F. P. 

Das californiſche Rieſenfernrohr. In einer St. Louiſer Zeitung 
leſen wir: „Die vielerörterte Frage, ob der Mars bewohnt ſei, ſteht ein⸗ 
mal wieder im Vordergrund des Intereſſes, und zwar beabſichtigt man 
in Amerika, einen neuen Verſuch in dieſer Richtung durch den Bau eines 
Rieſenfernrohres zu unternehmen, das alles bisher auf dieſem Gebiete 
Dageweſene übertreffen ſoll. Das Rieſenfernrohr wird nach Angaben 
des Leiters der Sternwarte am Californiſchen Inſtitut für Technologie, 
Herrn Wilſons, gebaut und wird einen Linſendurchmeſſer von ſiebzehn 
Fuß haben. Zur Herſtellung der Gläſer wird eine beſondere Quarzart 
verwandt, die unempfindlich gegen Temperaturſchwankungen iſt; denn 
an dieſem ſchwachen Punkte großer Ferngläſer find die bisherigen Ver⸗ 
ſuche geſcheitert. Da es ſehr ſchwer iſt, eine Linſe von ſolchem Ausmaß 
unbeſchädigt zu transportieren, wird eine optiſche Werkſtatt am Auf⸗ 
ſtellungsort in California oder im Norden des Staates Arizona ſelbſt 
errichtet werden, und man wird das Rieſenfernglas dort erſt bauen. 
Es wird eine Reichweite haben, die die ſtärkſten bisher gebauten Fern⸗ 
rohre um mehr als das Zehnfache übertrifft, und mit deſſen Hilfe man 
beiſpielsweiſe eine Kerzenflamme noch in einer Entfernung von 41,000 
engliſchen Meilen erkennen kann. Durch dieſes Fernrohr wird uns dann 
der Mars, bekanntlich derjenige Planet, der uns am nächſten iſt, ſo nahe 
gerückt ſein, daß wir ſeine Oberfläche aufs genaueſte ſtudieren können, 
und ſo hofft man endlich das Geheimnis der ſogenannten Marskanäle zu 
ergründen, deren ſtrenge Regelmäßigkeit die Vermutung nahelegt, daß 


ſie Kunſtbauten ſind, die von Menſchen, bzw. menſchenähnlichen, ver⸗ 
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nunftbegabten Wefen, errichtet worden find. Das würde weiter be⸗ 
deuten, daß der Mars bewohnt war, bzw. noch iſt; auch hierüber ſoll das 
neue Teleſkop Auskunft geben. Begreiflicherweiſe ſieht die wiſſenſchaft⸗ 
liche Welt Amerikas dem Bau des Rieſenfernrohrs, das bereits im 
Auguſt des nächſten Jahres vollendet ſein ſoll, mit größter Erwartung 
und Spannung entgegen.“ Wir fürchten, daß auch nach der Yudienjt- 
ſtellung des Rieſenfernrohrs Luthers Diktum noch wahr bleiben wird: 
„Die von fernen Landen lügen, die lügen mit Gewalt.“ (Evangelien— 
poſtille zu Matth. 2, 1—12.) F. P. 
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Breslau oder Miſſouri? Von A. Hübener. Verlag des Schriftenvereins 
(E. Klärner), Zwickau, Sachſen. Preis: 85 Cts. Zu beziehen vom Con- 
cordia Publishing House, St. Louis, Mo. 


Dieſe Schrift trägt als zweiten Titel die Worte: „Wo findet man die rechte 
lutheriſche Bekenntniskirche?“ Und hinzugefügt iſt die Bemerkung: „Eine Ent⸗ 
gegnung auf einen Angriff.“ Der Angriff, um den es ſich handelt, iſt von P. Dr. 
Slotty, der zur Breslauiſchen Freikirche gehört, gemacht in einer Schrift unter 
dem Titel: „Stellen die ſogenannten Miſſourier die rechte lutheriſche Kirche dar?“ 
Dr. Slottys Abſicht war, vor Miſſouri zu warnen. In gar trefflicher Weiſe ant⸗ 
wortet ihm unſer Bruder P. A. Hübener und deckt das Verkehrte in den Argus 
menten und Ausführungen des Gegners auf. Er beſchränkt ſich jedoch nicht auf 
Verteidigung, ſondern geht, nachdem die Angriffe abgeſchlagen ſind, ſelbſt zur 
Attacke über. Die Beſprechung dreht fic) hauptſächlich um die Stellung zur Hei- 
ligen Schrift und zu den Lehren von der Rechtfertigung und Bekehrung und den 
Gnadenmitteln. Hieraus ſchon iſt erſichtlich, daß dieſe Schrift auch für uns ame⸗ 
rikaniſche Lutheraner intereſſant iſt; handelt ſie doch von Dingen, die auch hier 
im Mittelpunkt der theologiſchen Erörterung unter Lutheranern ſtanden und noch 
ſtehen. P. Hübener ſchreibt ſo geſchickt, und ſein Buch iſt ſo inhaltreich, daß wohl 
niemand es bereuen wird, wenn er es ſich anſchafft. Zur Probe ſetzen wir einen 
Abſchnitt aus dem Kapitel über die Gnadenwahl hierher: 

„Dr. Slotty macht auf Grund feiner Unterſuchung' der miſſouriſchen Lehre 
die „Feſtſtellung“: „Im miſſouriſchen Lehrſyſtem ſteht nicht mehr im alles beherr- 
ſchenden Mittelpunkt die Lehre von der Rechtfertigung, ſondern die Erwählungs⸗ 
lehre hat dieſe Stelle eingenommen.“ (S. 52.) Wenn dieſer Vorwurf auf Wahrheit 
beruhte, fo wären wir freilich nicht nur halbwegs Calviniſten, zu denen uns Slotty 
doch nur mit einer gewiſſen Einſchränkung machen will, ſondern volle, ausgewachſene 
Calviniſten. Bei den Calviniſten iſt die Prädeſtination (Vorherbeſtimmung) Herz 
und Haupt aller ihrer Lehren. Sie iſt die Grundlage, auf der ihr ganzes Lehr- 
gebäude ruht. Sie lehren eine abſolute Wahl Gottes ſowohl zur Seligkeit als 
auch zur Verdammnis. Nach einem ewigen, unabänderlichen Beſchluß hat nach 
ihnen Gott eine Anzahl Menſchen zum ewigen Leben und eine noch größere Anzahl 
Menſchen zur ewigen Verdammnis beſtimmt. Nach dieſem Vorſatz war Gott als- 
dann auf Mittel und Wege bedacht, ſeinen Barmherzigkeitswillen und ſeinen 
Verdammungswillen zu ſeiner Verherrlichung durchzuſetzen. Daher mußten die 
Menſchen in Sünde fallen, ſchuldig und elend werden. So führt die calviniſche 
Zentrallehre zu wahrer Gottesläſterung, denn ſie macht Gott zur Urſache der 
Sünde. Ein weiteres Anhängſel der ewigen Wahl iſt dann die Sendung des 
Sohnes Gottes und deſſen Verſöhnungswerk, das aber nur für die Auserwählten 
geſchehen iſt. Nur ihnen iſt Gottes Liebe und Gnade vermeint, nicht den andern. 


Die ſollen gar nicht zur Buße und zum Glauben kommen uſw. Alles fließt von 


der ewigen, abſoluten Wahl, und zwar von dieſer Doppelwahl, her. Dieſes 
ſchriftwidrige Lehrſyſtem macht freilich Gott zu einem . Pek Heuchler; P 
denn danach will Gott gat nicht im Ernſte alle die ſelig machen, denen das im 
Worte verkündigt wird. Alſo kann kein Menſch ſich des Evangeliums tröſten, 
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weil er ja nicht wiſſen kann, ob er nach dem ewigen Ratſchluß erwählt oder ver— 
worfen iſt. Da wird freilich die Botſchaft des Evangeliums unſicher gemacht und 
in undurchdringliches Dunkel gehüllt .. ., das heilige Angeſicht Gottes entſtellt“. ... 
Was ſo von der calviniſchen Lehre gilt, das wirft Dr. Slotty unſerer Lehre vor. 
(S. 44.) Es könne uns mit unſerer ‚Lehre, daß der Unbekehrte durch eigene Schuld 
verlorengehe, gar nicht ernſt fein‘. Das ihm angebotene Gnadengeſchenk fei nur 
wie ein Hohn, mit dem man einen an Händen und Füßen Gefeſſelten verſpottet, 
weil er es ſich nicht abholen kann. (S. 50.) Slotty kann den Gedanken nicht los 
werden, daß wir doch auch eine Zorneswahl lehren. Er nimmt davon Kenntnis, 
daß wir dieſe ſchreckliche Lehre ablehnen; aber er deutet, was wir nach der Schrift 
von der Gnadenwahl ausſagen, auf eine Zorneswahl, auf eine gar nicht vorhan- 
dene, weder von der Schrift noch von uns gelehrte Zorneswahl. Würde er bei 
dem, was geſagt wird, bei der Gnadenwahl, bleiben, wie könnte er dann ſo reden? 
Verhüllt denn etwa die Schrift mit Troſtſprüchen, mit den Sprüchen von der 
Gnadenwahl, das gnädige Angeſicht Gottes, macht ihn zu einem Tyrannen? 
macht den Gnadenruf zu Hohn und Spott? Das lieſt man aus Gottes Gnade 
heraus? Wenn nicht, warum denn bei uns, wenn wir von der Gnadenwahl 
reden, und dabei genau fo wie die Schrift? Wir lehren alſo erſtens keine Zornes⸗ 
wahl, und zweitens lehren wir auch von der Gnadenwahl nicht calviniſch. Wir 
haben keine abſolute Gnadenwahl, ſondern eine durch Chriſtum und ſein Heil 
bedingte und die Heilsordnung einſchließende Gnadenwahl. Der Glaube, und 
wie uns Gott dazu bringt und wie er uns darin erhält bis zur Seligkeit, das 
gehört mit hinein in den ewigen Gnadenrat Gottes. So iſt die Lehre von der 
Gnadenwahl nicht ein Fragezeichen einer dunklen Ewigkeit, ſondern ein freund⸗ 
liches Liebeszeichen Gottes, das uns aus dem Evangelium entgegenſtrahlt. Alſo 
erſt die Rechtfertigung und ihr Troſt, dann erſt und dadurch erſt wird uns die 
freundliche Stimme Gottes in der Verſicherung von der ewigen Erwählung im 
Herzen vernehmbar. Nicht umgekehrt.“ A. 


Ev.⸗Luth. Hausfreund⸗Kalender für 1930. Herausgeber: Martin Will⸗ 
komm, Berlin⸗ Zehlendorf. 46. Jahrgang. Mit Titelbild von Albrecht 
Dürer. Johannes Herrmann, Zwickau, Sachſen. Preis: 20 Cts. Zu be⸗ 
ziehen vom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 


Es freut uns, wieder einmal das Erſcheinen dieſes Kalenders unſern Leſern 
anzeigen zu können. Wie gewöhnlich, iſt der Leſeſtoff gediegen. Diesmal, wie es 
ja angebracht iſt, finden wir hier einen längeren Artikel mit dem Thema „Aus 
Luthers Briefen von der Koburg 1530“. Rektor Willkomm ſelbſt iſt der Ver⸗ 
faſſer. P. F. A. Bäpler hat einen Artikel geliefert über „Oſtern in Jeruſalem“. 
D. O. Willkomm beſchreibt ſeine Hochzeitsreiſe in Indien. Möge der Kalender 
auch hier in Amerika viele Leſer finden! A. 


Die Heilige Schrift, Alten und Neuen Teſtaments, überſetzt von Dr. Hermann 
Menge. Vierte, durchgeſehene Auflage. Privilegierte Württembergiſche 
Bibelanſtalt, Stuttgart. 1570 Seiten 447%, in Leinwand mit Gold- 
und Deckeltitel gebunden. Preis: $2.50. 

Auch in Deutſchland erſcheinen ebenſo wie in England und hier in Amerika 
immer er ee an Bibel, und die bekannteſte dieſer Bibelüberſetzungen 
der Neuzeit iſt die ſogenannte Menge⸗Bibel, von der es verſchiedene, immer vor⸗ 
züglich ausgeſtattete Ausgaben gibt. Die ſe Bibel ſoll nicht die Luther-Bibel er⸗ 
ſetzen; ſie iſt auch ganz anders gearbeitet und in einem ganz andern Geiſte ver⸗ 
faßt als z. B. die öfters ſpöttiſchen und den modernen Unglauben verbreitenden 
engliſchen überſetzungen von Moffat, Goodſpeed und andern. Der Verfaſſer ſagt 
vielmehr: „Daß die Bibelüberſetzung Luthers, aus dem Geiſte des deutſchen 
Volkes wie aus dem Bibelgeiſte ſelbſt herausgeboren, durch die wunderbare Kraft 
der Sprache und die Volkstümlichkeit des Ausdrucks bis heute als unübertroffenes 
Meiſterwerk und Volksbuch daſteht und mehr als irgendein anderes Schriftwerk 
die Quelle reichſten Segens für unſer Volk geworden ift, fteht jedem kundigen und 
unbefangenen Beurteiler feſt. .. Die vorliegende berſetzung erhebt nicht den 
Anſpruch, an Luthers Meiſterſchaft heranzureichen, und geht noch weniger darauf 
aus, unſerm großen Reformator ſeine Ehre zu ſchmälern oder ſein Werk zu ver⸗ 
drängen“ (S. III). Menge, ein bekannter Schulmann und Gymnaſialdirektor, 
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der ſich bis in ſein hohes Alter — die Vorrede vom 7. Februar 1926 iſt an ſeinem 
85. Geburtstag geſchrieben — mit dieſer Sache beſchäftigt hat, wollte eben eine 
andere Arbeit geben, nämlich in philologiſcher Genauigteit mit engem Anſchluß 
an den bibliſchen Grundtextſinn getreu zu überſetzen, ohne etwas hinzuzutun noch 
etwas wegzulaſſen. Zu gleicher Zeit wollte er ſeine überſetzung nicht nur in ein 
durchweg verſtändliches und klares, auch von Fremdwörtern möglichſt gereinigtes 
Deutſch kleiden, ſondern auch die Stimmung und Färbung jedes Buches oder 
Abſchnitts zum Ausdruck bringen und den mannigfaltigen Stilformen der Pſal⸗ 
men und der Propheten gerecht werden. Endlich wollte er auch das Verſtändnis 
des Textes befördern durch reichlich angebrachte überſchriften und durch ſorgfältige 
Gliederung der einzelnen Teile. Und nachdem wir längere Zeit dieſe überſetzung 
verglichen und gebraucht haben, können wir wohl ſagen, daß fie für den Theo- 
logen wertvoll iſt als eine genaue, neuere überſetzung der Schrift. Und doch 
drängt ſich bei uns dann wieder ganz gewaltig die Überzeugung auf, daß Luthers 
überſetzung einzigartig iſt und bleibt und trotz der kleinen Mängel, die fie manch⸗ 
mal aufweiſt, durch keine andere Überſetzung erſetzt werden kann. Gott hat eben 
ganz ſichtlich den großen Reformator zu dieſem Werke ausgerüſtet wie niemand 
anders vorher und nachher. Und nachdem wir ſchon wiederholt und ſeit Jahren 
verſchiedene deutſche wie engliſche Überjegungen verglichen haben, bleiben wir 
mit vollſter überzeugung bei Luthers deutſcher und der “authorized” engliſchen 
überſetzung. Wir könnten hier auf viele Einzelheiten eingehen, wollen nur ein 
paar namhaft machen. 

Das ſchwierige griechiſche Wort ororyeta überſetzt Menge an vier Stellen ver⸗ 
ſchieden, und der Leſer fragt fic) vergeblich warum. Gal. 4, 3. 9 „Anfängerlehren“, 
Kol. 2, 8. 20 „Engelmächte“, Hebr. 5, 12 „Anfangsgründe“, 2 Petr. 3, 10. 12 „Ele⸗ 
mentarſtoffe“. Aus Menges überſetzung ſpricht ein frommer, gläubiger Sinn, 
und doch iſt öfters auch die moderne Kritik zum Ausdruck gekommen. Pf. 51, 20. 21 
z. B. wird bezeichnet als „wahrſcheinlich Zuſatz von fremder Hand“, der ſich in 
den Urtext eingeſchlichen habe; aber es iſt durchaus kein Grund vorhanden an⸗ 
zunehmen, daß dies wirklich der Fall iſt. Selbſt Franz Delitzſch ſagt zu dieſen 
Verſen, die allerdings von modernen Exegeten vielfach als ein liturgiſcher Zuſatz 
aus der Zeit des Exils angeſehen werden, „daß der ohnehin ſo fein und zart 
wie das Ganze ſtiliſierte Schluß nicht erſt ein jüngerer Zuſatz iſt“. (Bibliſcher 
Kommentar über die Pſalmen, S. 394.) Geradeſo bezeichnet Menge Luk. 24, 
51. 52 als einen Zuſatz und beſeitigt damit die Ausſage des dritten Evangeliums 


über die Himmelfahrt. In bezug auf die überſchriften iſt es richtig, daß ſie oft 


der Erklärung des Sinnes dienen, aber gerade bei den meſſianiſchen Stellen wird 
dadurch die Beziehung auf Chriſtum beſeitigt. So iſt der zweite Pſalm über⸗ 
ſchrieben: „Der Sieg Gottes und ſeines Geſalbten über die tobende Völkerwelt.“ 
Der Geſalbte kann da ein hiſtoriſcher König ſein. Der achte Pſalm iſt über⸗ 
ſchrieben: „Des Menſchen Niedrigkeit und Hoheit in der Schöpfung.“ Das iſt 
direkt gegen die Erklärung von Hebr. 2, 7. Der 22. Pſalm iſt ganz allgemein 
überſchrieben: „Klage und Hoffnung eines von Gott Verlaſſenen.“ Auch in den 
überſetzungen wird oft ohne Grund der meſſianiſche Inhalt, den die Lutherbibel 
ſo klar zum Ausdruck bringt, beſeitigt. Gen. 4, 1 heißt es: „Eva gebar dann dem 
Adam, ihrem Gatten, einen Sohn Kain (das heißt Gewinn) und ſagte: „Einen 
Mann habe ich gewonnen mit Hilfe des HErrn.“ 2 Sam. 7, 19 heißt es: „Und 
dies haſt du für noch nicht genügend gehalten, HErr, mein Gott, denn jetzt haſt 
du auch in bezug auf das Haus deines Knechtes noch Verheißungen für ferne 
Zeiten gegeben, und zwar nach Menſchenweiſe, HErr, mein Gott.“ Hiob 19, 26 
wird überſetzt: „Und danach werde ich, mag auch meine Haut ſo ganz zerfetzt 
und ich ohne mein Fleiſch ſein, Gott ſchauen.“ Doch gerade auch bei dem Buche 
Hiob und den Pſalmen erkennen wir an, daß die Überſchriften, wenn nicht ſolche 
meſſianiſche Fragen in Betracht kommen, ſehr dienlich und förderlich ſind. Am 
Schluß findet ſich als Anhang ein „Heilsgeſchichtlicher Wegweiſer“, der viel beſſer 
iſt als ähnliche Anhänge in engliſchen Bibelwerken; ſodann eine Erklärung der 
Maße und Gewichte, des Geldes und der Zeitrechnung, eine Zeittafel und einige 
Karten. Wir wiederholen, daß dieſe Menge-Bibel von Theologen, die mit prü- 
Oe Augen leſen können, mit Nutzen gebraucht werden kann, weil fie eben oft 
en genauen Wortlaut des hebräiſchen und griechiſchen Textes wiedergibt. 
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Facing Life. By W. H. P. Faumce. The Macmillan Company, New York. 
Preis: $2.00. 

Ke Wir haben es hier mit einer Sammlung von Anfprachen zu tun, die der 
Präſident der Brown University, einer älteren Lehranſtalt unſers Landes, in 
Providence, R. J., gelegen, bei der Morgenandacht vor ſeinen Studenten ge— 
halten hat. Uns intereſſiert ſehr, was dieſer Mann ſeinen Pflegebefohlenen, wenn 
ſie ſich zu ihrem täglichen Gottesdienſt verſammelten, zu ſagen hatte. Daß er 
verſucht populär zu reden, daß er viele Bilder und Gleichniſſe in feine Dar⸗ 
ſtellung hineinwebt, wird man ihm nicht verübeln; im Gegenteil, man wird das 
als einen Vorzug dieſer Anſprachen bezeichnen. Aber die große Frage iſt, ob dieſer 
Erzieher auf Chriſtum als den einzigen Erlöſer hinweiſt, ob er feine Schüler an- 
leitet, in ihrer Sündennot am Fuße des Kreuzes Hilfe zu finden, ob er ſie mit 
dem majeſtätiſchen „Es ſteht geſchrieben“ lehrt, das Böſe zu bekämpfen und zu 
überwinden, ob er ſich demütig unter die Schrift ſtellt und auch ſeine Zuhörer zu 
dieſer Stellung hinführt. Wer mit dieſen Fragen an das Buch herantritt, wird 
bei der Lektüre traurig geſtimmt. Präſident Faunce ift durchaus Moderniſt. 
Einige Beiſpiele mögen das zeigen: “Christianity did not begin with a new 
set of propositions to be believed, but with a new kind of life to be lived” 
(S. 112). “The miracles of Christ were not the proofs of His Gospel; they 
were the Gospel itself, since actions speak louder than words” (©. 113). 
“Believing that God was a martial chieftain, men adopted war as the means 
of progress and the test of greatness. That was the doctrine of Moham- 
medanism when it swept over Northern Africa and Southern Europe and 
almost put Christianity to rout. That is the doctrine of the earlier books 
of our Bible, where God is represented as primarily a military general, 
the ‘God of the armies of Israel.’ Believing that, the Israelites went forth 
to battle with fierce glee and stopped at nothing to win victory” (S. 115). 
“What is the meaning of ‘begotten, not made,’ as applied to a divine being? 
What is the meaning of that antiquated idea of substance? What did the 
Church Fathers mean when they spoke of God as three Persons in one 
nature, and of Christ as two natures in one Person?! You see, we are in- 
volved in the laborious intricacies of Greek metaphysics. We (in the 
Nicene Creed) are using conceptions and phrases which, true or false, are 
alien to the world in which we now live and which make Christ seem quite 
unreal and remote from all our hopes and fears and struggles. Even to 
Simon Peter the words ‘nature’ and ‘person’ would have conveyed no 
meaning; they were not invented as theological terms till after he was 
dead.” Und jo geht es weiter. Wir haben jo ausführliche Zitate gebracht, 
damit der Leſer ſich ſelber überzeugen kann, in welch ſchrecklicher Weiſe unſer 
junges Volk an den Univerſitäten vielfach vom Glauben der Väter und der Lehre 
der Heiligen Schrift hinweggeführt wird. Gott erbarme ſich unſers Landes und 
ganz beſonders auch unſerer Jugend! „ A. 


The Soul of the Bantu. A Sympathetic Study of the Magico-Religious 
Practises and Beliefs of the Bantu Tribes of Africa. By W. C. Wil- 
loughby, Professor of Missions in Africa, Kennedy School of Missions, 
Hartford Seminary Foundation. Doubleday, Doran & Oo., Ing., 
Garden City, New Vork. 476 Seiten 6½ K 9, in Leinwand mit Gold⸗ 
titel gebunden. Preis: $5.00. 5 

Der Verfaſſer war über ein Vierteljahrhundert Miſſionar in Afrika und iſt 
ſeit 1919, als er Afrika verlaſſen mußte, Profeſſor der Miſſionswiſſenſchaft für 

Afrika an der Kennedy School of Missions in Hartford, pont, einer der Drei 

Abteilungen der Hartford Seminary Foundation, einet “inter enominational 

university of religion”, tie fie in ihrem Freibrief genannt wird, mit einer 

Fakultät von 30 Profeſſoren und 25 “lecturers” und einer Bibliothek von mehr 

als 126,000 Büchern. Als er Miſſionar unter dem Bamangwatoſtamm war, ge⸗ 

wann er das Vertrauen und die Gunſt eines hervorragenden Häuptlings oder 

Königs, und als er dieſen in einer wichtigen Sache gut und erfolgreich beraten 

hatte und ihm ſeinen Wunſch mitteilte, das ganze Leben, die Religion, die 

Geſetze, die Gewohnheiten, die Gedankenwelt der Negervölker zu erforſchen, bahnte 

ihm der König den Weg dazu und ſtellte ihm ſogar zwei ſeiner „weißen alten 

Männer“ zur Seite. Volle 25 Jahre verwandte Willoughby an Ort und Stelle 
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auf das Studium der Bantuſtämme zwiſchen dem Vaal im Süden und dem 
Zambeſi im Norden und hat ſpäter dieſes Studium fortgeſetzt und erweitert 
durch Verarbeitung der einſchlägigen Literatur.“) So iſt, ſoweit wir überhaupt 
in dieſer Sache urteilen können, ein gründliches, reichhaltiges, ethnologiſch und 
miſſionariſch wertvolles Werk entſtanden, das einen Einblick ermöglicht in die 
entſetzlichen Tiefen des afrikaniſchen Heidentums. Ganz richtig ſagt der bekannte 
Miſſionsmann J. Richter im Vorwort zu ſeinem Werke „Die Religionen der 
Erde“: „Je tiefer man in die nichtchriſtlichen Religionen eindringt, um ſo herr⸗ 
licher erſtrahlt der Glanz des Chriſtentums, um ſo mehr erkennt man in unſerm 
Glauben Gottes unausſprechliche Gabe an die Menſchheit.“ Der vorliegende Band 
behandelt nur die Ahnenverehrung; ein zweiter im Manuſkript ſchon großenteils 
fertiggeſtellter Band ſoll die andern “magico-religious practises and beliefs 
of the Bantu tribes“ zur Darſtellung bringen. Nach einer Einleitung zerfällt 
unſer Band in fünf Kapitel: 1. Ancestor-spirits. 2. Revelation by Ancestor- 
spirits. 3. Ancestor-worship. 4. Modes of Ancestor- worship. 5. Ancestor- 
worship and Christianity. Auf Einzelheiten können wir hier nicht eingehen, 
fo intereſſant und lehrreich das auch wäre, wie wenn der Verfaſſer ſagt: “It is 
not uncommon to hear natives assert that the Ten Commandments were 
known to their tribes before Christianity came to them, and if they are 
allowed to define the terms used, they can make a good case for this claim” 
(S. 382). “They assert that their fathers always knew the Ten Command- 
ments” (S. 395). Das ſtimmt ganz mit Röm. 2, 14. 15, daß die Heiden haben 
„des Geſetzes Werk beſchrieben in ihrem Herzen“. Leider haben wir jedoch auch 
eine ſchwerwiegende Ausſtellung zu machen. Der Verfaſſer bewegt ſich in den be⸗ 
kannten modernen religions- und miſſionsgeſchichtlichen Bahnen. Das Chriſten⸗ 
tum iſt ihm zwar die höchſte und beſte, aber nicht die abſolute Religion. Auch 
in den heidniſchen Religionen finden ſich Wahrheitsmomente, Vorbereitungsmög⸗ 
lichkeiten auf das Chriſtentum. Anders können wir Sätze wie die folgenden kaum 
verſtehen: “Throughout a long and active life I have worked in the faith 
that God has never ceased striving to clear the vision and nerve the will 
to righteousness of even the most backward races; that for them as for 
us it is the Divine within that is the hope of glory” (S. XI). Der Ver⸗ 
faſſer redet bon “the extent to which his old religion has prepared him (the 
Bantu worshiper) to receive Christianity” (S. XV). Er jagt: “Jesus came 
to fulfil, not to destroy, the best in every religion, and His ambassadors 
must ascertain by sympathetic study what these best elements are. . 

Man emerges slowly from the mists of the valley of error, escaping the dis- 
traction of its false lights only by tedious and toilsome climbing. In spite 
of the teaching of Jesus and all that Paul said at Lystra and Athens, 
orthodox Christians believed for many centuries that every religion but 
their own was a devilish delusion” (S. XX). Aber nach der klaren Schrift 
iſt das Heidentum und alle natürliche Religion lauter Finſternis; nur das 
Chriſtentum iſt Licht, Eph. 5, 8, und St. Paulus ſagt, daß Gott die Heiden „da⸗ 
hingegeben hat“, Röm. 1, 18—32, wie gerade auch dieſes Werk zeigt. Gelegentlich 
begibt ſich der Verfaſſer auch auf das Gebiet der höheren Kritik, wenn er Jeſ. 
44, 28— 45,7 zuſchreibt einem “certain literary prophet who was at that time 
captive in Mesopotamia” (S. XXI) und damit dem Jeſaja den zweiten Teil 
ſeines Buches abſpricht. Es iſt aufs tiefſte zu bedauern, daß gerade hervor- 
ragende Miſſionare und Miffionstheoretifer und -hiſtoriker der Gegenwart, wie 
3. B. auch Latourette in ſeiner kürzlich („L. u. W.“, Aprilnummer, S. 114) ange⸗ 
zeigten History of Christian Missions in China, den modernen religionsgeſchicht⸗ 
lichen Anſichten huldigen. f 


. 


*) Unter dem Gefamtnamen der Bantu begreift man anthropologiſch den einen 


der zwei großen Zweige der Neger Afrikas, der dann in drei große Gruppen, eine 
Weſtgruppe, eine Oſtgruppe und eine Südgruppe zerfällt. Zu der letzteren Gruppe 
gehören die politiſch tatkräftigſten Kaffern, Betſchuanen und Herero. Die Sprachen 
zeigen trotz des ungeheuren Umfangs ihres Gebiets in ihrem Bau merkwürdige Ein⸗ 
beitlichteit; ihr Hauptmerkmal iſt die Verwendung von Präfixen: Bantu (A-bantu, 
das iſt, Menſchen); Dschagga (die Landſchaft), Wadschagga (die Bewohner). 
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I. Amerika. 


Wunderbare Gaben zur Herſtellung der Einigkeit in der chriſtlichen 
Kirche. The Church at Work, ein Lokalblatt der St. Louiſer Sektenprediger, 
kündigt an, daß der Präſident des Federal Council of the Churches of Christ 
in America, Biſchof Francis J. McConnell, hier in St. Louis am 2. Dezem⸗ 
ber „ſprechen“ werde. Ein volles Haus (capacity crowd) wird in Ausſicht 
geſtellt. In der Anzeige wird der Biſchof nach ſeinen Fähigkeiten jo be- 
ſchrieben: „Er hat eines Propheten Ausblick (vision), eines Propheten Mut 
und eines Gebers natürliche und eindrucksvolle Gewalt.“ All dieſe wunder⸗ 
baren Gaben ſollen der Herſtellung der Einigkeit der chriſtlichen Kirche 
dienen. Soeben kommt uns die Novembernummer des Federal Council 
Bulletin zur Hand mit einem Artikel von Francis J. M. McConnell, worin 
dieſer ſich über “Uniting Christian Forces” ausſpricht. Die Sache liegt 
nach McConnell ungemein einfach. Will man chriſtliche Einigkeit herſtellen, 
ſo braucht man nur von der Einigkeit in der chriſtlichen Lehre abzuſehen. 
Dann geht die Einigkeit glatt vonſtatten. McConnell redet aus Erfahrung. 
Er erinnert an die Konferenz zu Lauſanne im Jahre 1927. Vernünftige 
Delegaten wie er hätten ſich gar nicht mit Einigkeitshoffnungen auf Grund 
der Lehre (creed or sacraments) getragen. Aber ſie hätten ſich nicht ſogleich 
vertagt und die Heimreiſe angetreten, ſondern ſeien noch beieinander ge- 
blieben. Und je öfter man einander bekannt habe, daß Einigkeit in der 
Lehre nicht vorhanden ſei, deſto lieblicher habe ſich die Bruderſchaft ge⸗ 
äußert. Wörtlich ſchreibt MeConnell: “Usually when groups find they 
cannot agree, it is not wise for them to continue to discuss their dis- 
agreements, for elements of partisanship are likely to appear. At Lausanne, 
however, the more frequently we told each other that we could not come 
to any agreement, the better we felt toward one another.” Go gänzlich 
ſetzen Verbindungen wie The Federal Council of the Churches of Christ 
außer Augen, was der HErr der Kirche ſagt: „So ihr bleiben werdet an 
meiner Rede, ſo ſeid ihr meine rechten Jünger und werdet die Wahrheit 
erkennen, und die Wahrheit wird euch freimachen“ und: „Lehret ſie halten 
alles, was ich euch befohlen habe.“ F. P. 

Wie eine freundliche Stimmung zwiſchen Chriſten und Juden her⸗ 
geſtellt und Mißverſtändniſſe beſeitigt werden könnten, darüber ſprach ſich 
Rabbi David Philipſon von Cincinnati am 4. Oktober aus. Ein Bericht 
im Federal Council Bulletin ſagt: „Er [Philipſon] ſprach ſeine warme 
Anerkennung aus über den Geiſt und die Stellung des Federal Council- 
Komitees, das eine freundliche Stimmung zwiſchen Juden und Chriſten 
fördern ſoll. Philipſon urteilte, daß die Entwicklung einer „freundlichen 
Stimmung‘ und eines Verſtändniſſes am vollſtändigſten dadurch gefördert 
werden könnte, wenn die proteſtantiſchen Gemeinſchaften die Verſuche, unter 
den Juden Proſelyten zu machen, aufgeben würden.“ Das Federal Council 
kann bei der ablehnenden Stellung, die es zur chriſtlichen Lehre einnimmt, 
auf dieſe Forderung des Rabbi Philipſon eingehen. Es tritt dabei freilich 
wiederum zutage, daß ſein „Geiſt“ mit dem Geiſt Chriſti nicht überein⸗ 
ſtimmt. Chriſti Befehl an den Apoſtel Paulus, „aufzutun ihre Augen, daß 
ſie ſich bekehren von der Finſternis zum Licht und von der Gewalt des 
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Satans zu Gott“, bezieht ſich auch auf die Juden. Dieſem Befehl wurde 
Paulus auch gehorfam, wie er ſelbſt Apoſt. 26, 20 berichtet, daß er „ver⸗ 
kündigte zuerſt denen zu Damaskus und zu Jeruſalem und in alle Gegend 
jüdiſchen Landes, auch den Heiden, daß ſie Buße täten und ſich bekehreten 
zu Gott und täten rechtſchaffene Werke der Buße“. Deshalb ſagt auch 
Paulus von dem ihm befohlenen Evangelium Röm. 1, 16: „Ich ſchäme mich 
des Evangelii von Chriſto nicht; denn es ijt eine Kraft Gottes, die da ſelig 
macht alle, die daran glauben, die Juden vornehmlich und auch die mie 
In welchem Sinne ift Chriſti Reich hier auf Erden ein „friedſam“ 
Reich? Müſſen erſt die Kriege für ungeſetzlich erklärt (outlawed) werden 
und abgeſchafft ſein? Luther: „Der vornehmſte Preis und Tugend dieſes 
Königreichs [des Reichs Chriſti] iſt, daß es ein friedſam Reich heißt. Wo 
fein Reich iſt, da ſoll auch rechter Friede fein [Röm. 5,1], nicht äußerlich, 
ſondern im Gewiſſen, daß dasſelbige ſicher, fröhlich und unerſchrocken iſt. 
Das fühlt das Herz, wenn es mit Gott wohl ſteht und eins iſt. Wer den 
Frieden noch nicht hat, gehört in das Reich nicht.“ (III, 257.) Daher der 
Chriſten Gebet im Kirchenliede: „Frieden dem Herzen, Frieden dem Ge- 
wiſſen gib zu genießen“ und der Chriſten Dank: „Allein Gott in der Höh' 
ſei Ehr' und Dank für ſeine Gnade, darum daß nun und nimmermehr uns 
rühren kann kein Schade. Ein Wohlgefall'n Gott an uns hat, nun iſt groß' 
Fried' ohn' Unterlaß; all' Fehd' hat nun ein Ende.“ F. P. 


II. Ausland. 


„Kirchliche Woche in Thorn.“ Unter dieſer überſchrift berichtet das 
„Ev. Kirchenblatt, Monatsſchrift für evangeliſches Leben in Polen“, u. a. 
folgendes: „Das Jahr 1929 brachte uns die Vierjahrhundertfeier des Be⸗ 
kenntnisjahres 1529 mit Luthers Kleinem Katechismus, der Speierer Pro⸗ 
teſtation und dem Marburger Religionsgeſpräch. Außerdem ſtehen wir 
am Vorabend und in den Vorbereitungen zur Jubelfeier der Augsburgiſchen 
Konfeſſion, die überall Geltung hat, wo Luthers Lehre beſteht. Es iſt 
darum natürlich, daß das Thema für die kirchliche Woche in dieſem Jahre 
den Bekenntnisgedanken aufnimmt und ſo alle Jubelfeiern dieſes Jahres 
in der Beſinnung auf Gegenwart und Zukunft zuſammengefaßt werden. 


Thorn, die alte Ordensſtadt, iſt uns Evangeliſchen in Polen ſeit dem Blut⸗ 


gericht des Jahres 1724, in dem der Bürgermeiſter Gottfried Rösner und 
neun andere Bürger ihren evangeliſchen Glauben mit dem Tod bezeugten, 
zugleich Symbol der evangeliſchen Bekenntnistreue. In bewährter Weiſe 
find die Tage auch diesmal wieder in Männer-, Frauen⸗ und Jugendtag 
gegliedert und die einzelnen Vorträge der Eigenart der Teilnehmer ent⸗ 
ſprechend geprägt. Während am Vormittag grundſätzliche Fragen erörtert 
werden, wird der Nachmittag hauptſächlich der praktiſchen Beſprechung all 
der beſonderen Nöte und Aufgaben, die in unſerm Gebiet liegen, dienen. 
Wir ſind dankbar, daß wir die geeigneten Redner für alle drei Tage ge⸗ 


winnen konnten. Nach Möglichkeit haben wir beſonders für die Nach⸗ 


mittagsvorträge Redner zu gewinnen geſucht, die mit unſerer Arbeit be⸗ 
ſonders vertraut ſind. An den Abenden ſollen die Volksmiſſionsvorträge 


die erforderliche perſönliche Vertiefung bringen. Im Feſtgottesdienſt, der 
am Montagnachmittag die kirchliche Woche einleitet, wird Generalſuper⸗ 
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intendent D. Blau ſelbſt die Predigt halten. Der Jugendgottesdienſt wird 
in der üblichen Weiſe liturgiſch aufgebaut und durch Singchöre und Po— 
ſaunenchöre muſikaliſch ausgeſtaltet. Zum erſtenmal bringt der Begrüßungs⸗ 
abend ſtatt der bisherigen Filme ein Laienſpiel. Das Spiel paßt in die 
Bekenntnisfeier durchaus hinein, ſtammt es doch aus den Reformations⸗ 
jahren und wurde im Jahre 1527 zum erſtenmal auch im Oſten, in Riga, 
aufgeführt. Die alte Geſchichte vom verlornen Sohn erhält ihre beſondere 
Vertiefung durch den Reformationsgedanken, der in der Rechtfertigung die 
guten Werke ablehnt. Am Schluß des erſchütternden Spieles werden ſämt⸗ 
liche handelnden Perſonen, auch der verkommene Wirt, vor den Richterſtuhl 
Gottes und ihres eigenen Gewiſſens geführt.“ F. P. 


Mehr ausländiſche als italieniſche Kardinäle. Der Papſt hat neue 
Kardinäle ernannt, zwei Italiener und drei Nichtitaliener, infolgedeſſen 
die Nichtitaliener im Kardinalskollegium die Majorität haben. Dieſe Politik 
des Papſtes beruht auf der Annahme, daß es noch immer Länder gibt, in 
denen man es für eine Ehre hält, vom Papſt durch eine Kardinalsernennung 
berückſichtigt zu werden. Und dieſe Annahme trifft zu. Es fehlt aber auch 
nicht an einem Urteil der Schrift, was von dieſer Anhänglichkeit an den 
Papſt zu halten fet. Es heißt Offenb. 14, 9: „So jemand das Tier anbetet 
und ſein Bild und nimmt das Malzeichen an feine Stirn oder an feine 
Hand, der wird von dem Wein des Zornes Gottes trinken, der eingeſchenkt 
und lauter iſt in ſeines Zornes Kelch, und wird gequälet werden mit Feuer 
und Schwefel vor den heiligen Engeln und vor dem Lamm; und der Rauch 
ihrer Qual wird aufſteigen von Ewigkeit zu Ewigkeit, und fie haben keine 
Ruhe Tag und Nacht, die das Tier haben angebetel und ſein Bild und fo 
jemand hat das Malzeichen ſeines Namens angenommen.“ Ebenſo 2 Theſſ. 2, 
wo das Papſttum als der eine, große Antichriſt beſchrieben wird, „welches 
Zukunft [Auftreten in der Welt] geſchieht nach der Wirkung des Satans 
mit allerlei lügenhaftigen Kräften und Zeichen und Wundern und mit allerlei 
Verführung zur Ungerechtigkeit unter denen, die verloren werden, dafür, 
daß ſie die Liebe zur Wahrheit nicht haben angenommen, daß ſie ſelig 
würden. Darum wird ihnen Gott kräftige Irrtümer ſenden, daß ſie glau⸗ 
ben der Lüge, auf daß gerichtet werden alle, die der Wahrheit nicht glauben, 
ſondern haben Luſt an der Ungerechtigkeit“. F. P. 


Eine kurze Lebensgeſchichte des Zionismus in Paläſtina wird in der 
„Ev.⸗Luth. Freikirche“ mitgeteilt. Es heißt dort: „über die Entwicklung 
der Lage in Paläſtina feit dem Kriege ſchreibt im „Zionsblatt“ aus Haifa 
P. Rochold: ‚Vier Zeitabſchnitte, die wir den Wächtern auf Zions Mauern 
zum Studium vorlegen möchten: 1. 1914—1917. Der Weltkrieg bricht 
los, das Land leidet, wenige bleiben darin, die Betagten und die ganz 
Jungen ſterben dahin, die Tiere gleichfalls, und die überlebenden leiden 
unter vielen Entbehrungen. 2. 1917—1920. Die Balfour⸗Erklärung, die 
Befreiung Jeruſalems, die erſten Zioniſten treffen ein, große Hoffnungen, 
der Grundſtein zur hebräiſchen Univerſität wird gelegt. 3. 1920—1924. 
Ein hebräiſcher Oberbevollmächtigter, Sir Herbert Samuel, wird von den 
Juden als zweiter Nehemia begrüßt. Volksaufwiegler ſprengen böſe Ge⸗ 
rüchte aus. „Sobald Sir Herbert Samuel kommt, wird er ins Tote Meer 
geworfen und wird ſein Hauptquartier niemals erreichen.“ ü (Eine falſche 
Prophezeiung.) Dann kam der große Umſchwung, daß die militäriſche Ge⸗ 
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walt in eine bürgerliche umgewandelt, bürgerliches Geſetz und Ordnung 
eingeführt wurde. Großartige Eröffnung der hebräiſchen Univerſität durch 
Repräſentanten aus der ganzen Welt. Der „zweite Nehemia“ dankt ab. 
Die Juden ſtehen unter dem Eindruck, daß er nicht viel für ſie getan hat, 
während die Araber ihm als ihrem beſten Freund huldigen und ihm feine 
Abſchiedseſſen bereiten. Heute noch hören wir Araber mit Bedauern von 
feinem Fortgehen reden. 4. 1924—1928. Der Feldmarſchall Lord Plumer 
erſcheint als erſter Bevollmächtigter; ſeine Amtsführung, das Erdbeben, der 
Aufſtand der Syrer, die Kriſis. Lord Plumer verläßt den Schauplatz. Un⸗ 
ruhen an der Klagemauer. Ein neuer Kommiſſar kommt in der Perſon 
Sir John Chancellors. Inzwiſchen iſt es ja zu heftigen Kämpfen zwiſchen 
Arabern und Juden in Paläſtina gekommen, bei denen es ſich vor allem 
um das Tote Meer und feine reichen Schätze handelt. Dieſe Zeilen be- 
ſtätigen aufs neue alle Worte der Schrift, nach denen der ſogenannte Zio⸗ 
nismus ein eitler Traum der Schwarmgeiſter iſt. Wie große Hoffnungen 
hegte man vor Jahren in bezug auf die nationale Erneurung des jüdiſchen 
Volkes in Paläſtina! Aber wie kläglich iſt alles in die Brüche gegangen! 
Und die allgemeine Bekehrung der Juden will auch noch immer nicht kommen 
und kommt auch nicht. Gottes Wort müßte ja lügen. Denn nur die übrig⸗ 
gebliebenen nach der Wahl der Gnaden, ein kleiner Reſt aus dem Israel 
nach dem Fleiſch, das „ganze Israel', werden ſelig werden.“ F. P. 
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. Notizen und Antworten auf Fragen 
von allgemeinem Intereſſe. 


Iſt die zweiſprachige Gemeinde ein „Ideal“? Dieſe Frage 
fanden wir in einem amerikaniſch-lutheriſchen Kirchenblatt aufgeworfen. 
Wir möchten dazu ſagen, daß die zweiſprachige Gemeinde in mehr als einer 
Beziehung kein Ideal darſtellt. Die zweiſprachige Gemeinde iſt paftoral 
ſchwerer zu bedienen. Sie ſtellt größere Anforderungen an die geiſtige und 
körperliche Kraft des Paſtors, wenn er allein die Gemeinde zu bedienen hat. 
Auf einer Synode wurde gelegentlich bemerkt, daß ein Paſtor, der gleich- 
zeitig in beiden Sprachen zu amtieren hat, ceteris paribus das Recht habe, 
zehn Jahre früher abzuſcheiden und bei Chriſto zu fein. Die Zweiſprachig— 
keit wird auch leicht ein Anlaß zu Parteiungen innerhalb der Gemeinde. 
Wir haben das in der eigenen Synode erfahren. Es hat hie und da einen 
Exodus gegeben aus Urſachen der Sprachenverſchiedenheit. Die Tatſache, 
daß in der Gemeinde zu Jeruſalem die Witwen der Griechen in der täg— 
lichen Handreichung überſehen wurden und ein „Murmeln“ darüber entſtand, 
hatte auch wohl etwas mit der Verſchiedenheit der Raſſe und der Sprachen 
zu tun. Andererſeits iſt nicht zu vergeſſen, daß es in der chriſtlichen Kirche 
in äußeren Dingen nicht immer nach „Idealen“ zugehen kann. Die chriſtliche 
Kirche hat es an ſich, daß ſie ſich in die jedesmaligen Verhältniſſe ſchickt. Die 
chriſtliche Kirche hat eigentlich nur ein „Ideal“. Das iſt das Feſthalten 
an der reinen Lehre des Evangeliums, wie von der Gemeinde in Jeruſalem 
berichtet wird: „Sie blieben aber beſtändig in der Apoſtel Lehre“, Apoſt. 
2, 41. Auch in einer zweiſprachigen Gemeinde kann es „ideal“ zugehen. 
Uns wurde vor kurzem das Lokalblatt der Erſten Ev.⸗Luth. St. Pauls⸗ 
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gemeinde in Chicago zugeſandt. Die Gemeinde iſt ſechsundachtzig Jahre alt 
(1843-1929), zweiſprachig und will eine neue Kirche nebſt Zubehör bauen. 
Im genannten Lokalblatt leſen wir unter der überſchrift No Language 
Question” u. a. folgendes: “It is indeed very fortunate that First St. Paul's 
has no language problem on its hands like other congregations. How for- 
tunate that those who attend the German service do not say, ‘Yes, we 
want the new church, etc., because we can readily see that the hospice 
will be a great help in building up our German services’; and that those 
who attend the English service do not say, ‘No, we are against the build- 
ing program because we do not know whether it will help us’; or that the 
English say, ‘Yes, we want the new church and hospice because it will 
help us’; and that those who attend the German service say, ‘No, we are 
against it’! How fortunate that in our congregation we do not face a 
problem of this kind! Let us thank God more and more that both lan- 
guages are used in our services and that both contribute to the welfare of 
the congregation.” Das ift unter den Umſtänden „ideal“. 


Das Schuldbewußtſein. Wir laſen kürzlich in einem Wechſelblatt: „Es 
gibt ein modernes Bild, auf dem man im Vordergrunde einen Mann ſtehen 
ſieht, der unverwandt auf eine Geſtalt blickt, die über dem Horizont erſcheint 
und ihn mit großen, ſtarren, fragenden Augen anſieht. Der Mann iſt von 
dieſem Blick wie gebannt. Er kann ſich nicht von ſeinem Platz bewegen. 
Wie ein lähmendes Entſetzen hat es ihn gepackt, wie gefeſſelt von einer 
unheimlichen Zaubergewalt muß er immer wieder die drohenden Augen 
anſchauen, und auf dem Angeſicht ſpiegelt ſich etwas von dem Grauen und 
Entſetzen einer geängſteten Menſchenſeele. Dieſes Bild hat der Maler unter⸗ 
ſchrieben Schuldbewußtſein“. Schuldbewußtſein, Gewiſſen, das iſt es, was 
die modernen Menſchen los ſein möchten; aber zum Glück geht es nicht. 
Ich ſage zum Glück; denn wenn die Welt aus lauter gewiſſenloſen Leuten 
beſtände, dann würden ſelbſt die Gewiſſenloſeſten unter ihnen es nicht mehr 
auf der Erde aushalten können. Wenn aber deine Sünde, deine Schuld, 
dich anſchaut mit ſtarrem Blick wie jene Geſtalt, von der oben die Rede 
war, ſo ſuche dieſem Blick dich nicht zu entziehen, ſondern geh ganz und gar 
mit dir ins Gericht und dann flüchte dich in die Arme deines Heilandes, der 
um deiner Miſſetat willen verwundet und um deiner Sünde willen zer⸗ 
ſchlagen iſt und dich nun anſchaut mit erbarmender Liebe; denn er möchte 
dir vergeben alle deine Schuld und auslöſchen die Handſchrift, die wider 
dich lautet.“ Das iſt ſehr wahr. Selbſt der natürliche Menſch wird inne, 
daß der übel größtes die Schuld iſt. Das meinen alte Theologen, wenn ſie 
ſagen, es gebe nur theoretiſche Atheiſten (speculative tales). Das Gewiſſen 
könne nicht ganz und für immer unterdrückt werden. 

„Der glücklichſte Menſch auf Erden iſt ein tüchtiger Paſtor auf einer 
guten weſtfäliſchen Pfarre.“ Ohne Zweifel richtig iſt in dieſem (aus der 
Zeit des Rationalismus zitierten) Diktum, daß der glücklichſte Menſch 
auf Erden ein tüchtiger Paſtor iſt. Die hinzugefügte Beſchränkung „auf 
einer guten weſtfäliſchen Pfarre“ bedarf einer Anmerkung. Der Apoſtel 
Paulus nennt das öffentliche Predigtamt ein „köſtlich Werk“ ohne lokale 
Beſchränkung und ohne Unterſcheidung von „guten“ und weniger guten 
Pfarren. Es iſt ja nicht eine menſchliche Erfindung, ſondern göttliche Ord⸗ 
nung, daß die, welche das Evangelium predigen, ſich vom Evangelium 
nähren. Der Apoſtel Paulus verwendet im 9. Kapitel des erſten Korinther⸗ 
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briefes ziemlich viel Raum auf den Nachweis, daß der HErr befohlen hat, 
daß, die das Evangelium predigen, ſich vom Evangelium nähren ſollen. 
Derſelbe Apoſtel gibt 1 Tim. 5, 17 auch an die Hand, daß die Gemeinden 
ſich nicht ſonderlich darum zu bemühen brauchen, ihren lehrenden Alteſten 
einen möglichſt kleinen Gehalt darzureichen. Der Apoſtel ſchreibt: „Die 
Alteſten, die wohl vorſtehen, die halte man zwiefacher Ehre wert, ſonderlich 
die da arbeiten im Wort und in der Lehre.“ Daß die „zwiefache Ehre“ 
ſich nicht bloß auf Verbeugungen und Hutabnehmen beſchränkt, ſondern ſich 
auch auf den Gehalt bezieht, läßt ſich nach dem Kontext nicht leugnen, weil 
der Apoſtel V. 18 hinzuſetzt: „Denn es ſpricht die Schrift: „Du ſollſt dem 
Ochſen nicht das Maul verbinden, der da drifcht‘ und: ‚Ein Arbeiter iſt 
feines Lohnes wert.“ Der Negerprediger hat daher nicht ganz vorbei⸗ 
geſchoſſen, der zu ſeiner Gemeinde, die eine ſtark renitente Haltung im 
Gehaltzahlen einnahm, gejagt haben foll: Bredern and sistern, things is 
not as they should be. You must not ’spect I can preach on u'th an’ boa’d 
in heben.” Weil aber das Predigtamt ein fo „köſtlich Werk“ iſt, jo bringen 
wir es durch Gottes Gnade dennoch fertig, im Predigtamt zu bleiben und 
auch fleißig zu arbeiten, wenn Gemeinden in bezug auf den Gehalt ihrer 
Prediger hinter ihrer Pflicht zurückbleiben. Die lehrenden Alteſten müſſen 
nur fleißig daran denken, daß alles, was ſie in ihrem Amt tun und auch 
leiden, längſt von dem bezahlt iſt, der uns mit ſeinem Blut erlöſt und uns 
den Himmel geſchenkt hat. 

Wie man um die höchſte Zenſur im Doktorexamen kommen kann. Ein 
Hohenzollernprinz (Louis Ferdinand) hat dieſes Jahr an der Berliner Uni⸗ 
verſität fein philoſophiſches Doktorexamen gemacht. Ein gewiſſer Dr. Nübel 
hatte an dieſe Promotion den Kommentar gehängt und in einer Berliner 
Zeitung veröffentlicht, daß das, was bei Doktorarbeiten die größten Schwie⸗ 
rigkeiten zu machen pflege, nämlich die Wahl des Diſſertationsthemas und 
die Materialſammlung, nicht vom Prinzen ſelbſt, ſondern von Profeſſoren 
der Univerſität beſorgt worden ſei. Dagegen haben nun zwei Profeſſoren 
ein Dementi veröffentlicht, weil ſie befürchten, daß durch den falſchen Be⸗ 
richt Dr. Nübels der internationale Ruf der Berliner Univerſität geſchädigt 
werden könne. Ein Profeſſor, der „die behandelte Frage auf das genaueſte 
kennt“, bezeugt: „In den fünfundzwanzig Jahren, in denen ich Profeſſor 
bin, iſt mir ſelten ein Student vorgekommen, der bei Wahl des Themas 
und Materialſammlung ſo völlig ſelbſtändig war wie der Prinz.“ Derſelbe 
Profeſſor bezeugt auch: „Als der Prinz im Februar 1929 ſein Doktor⸗ 
examen an der Univerſität Berlin ‚cum laude“ beſtanden hatte, bemerkte 
einer meiner Kollegen in der entſcheidenden Fakultätsſitzung: Wenn er 
kein Prinz wäre, hätte er magna cum laude erhalten.“ In der Tat über⸗ 
trafen ſeine Leiſtungen den guten Durchſchnitt beträchtlich, und das Prä⸗ 
dikat ‚cum laude“ war ein ganz vorſichtiges, reſerviertes Urteil, das von der 
Philoſophiſchen Fakultät nach ſorgfältiger Beratung gefällt worden iſt.“ 
Den Grund, warum man das „magna“ fallen ließ, können wir uns denke 
und halten ihn unter Umſtänden für berechtigt. Wir haben die Ausfi 
rungen über des Prinzen Promoticn auch deshalb mit Intereſſe gel 
weil wir Vergleiche mit dem Promotionsmodus hüben und drüben anſtellen 
konnten. Wir haben den Eindruck, daß einige unſerer Univerſitäten 
den Leiſtungen derer, die den philoſophiſchen Doktortitel ſich erwerben 
gegenwärtig genauer nehmen, als das früher der Fall war. F. P. 
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